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Personalia
DerSenatder Universitätwird sich auf seiner
Sitzung Ende Juli auch mit dem Thema einer
künftigen Strategie der Öffentlichkeitsarbeit
der Universität befassen, also, um geläufi
gere Begriffe zu verwenden, mit Public Re
lations, corporate identity, Non-Business-
Marketing.
An einer Universität, die gerade erst dabei
ist, sich selbst zu finden, ihr Profil und ihre
Strukturen auszuprägen und ein neues
Selbstverständnis zu gewinnen, hieße es für
eine Pressestelle, die Rolle des Eies zu
spielen, das klüger als die Henne sein will,
wenn sie eine fertige PR-Konzeption aus der
Tasche zöge. In einer Situation, in der vieles
noch offen ist, sollten zunächst in einer
Diskussionsphase die unterschiedlichen
Überlegungen, Erfahrungen und auch An
sprüche möglichst vieler neuberufener und
alteingesessener Hochschullehrer zusam
menfließen, dies nichtzuletzt in der Erkennt
nis, daß im Zeitalter der Kommunikation und
Pluralität das Herstellen von Öffentlichkeit
(innerhalb wie außerhalb der Universität) ein
Auftrag ist, der sich an die Tätigkeit eines
jeden Angehörigen der Universität bindet,
nicht als etwas Zusätzliches, sondern als
etwas ihr Innewohnendes.
Der Stelle für Presse- und Öffentlichkeits
arbeit obliegt es, hierbei federführend, an
regend, beratend, vermittelnd, koordinierend
tätig zu werden. Zur Senatssitzung wird sie
ein Papier vorlegen, das einige Umrisse
erkennen läßt, aber seinen vorläufigen
Charakter nicht leugnen kann und will, so
lange nicht einiges von den vielfältigen gei
stigen Potenzen der altehrwürdigen und
zugleich sich erneuernden Universität ein
gebracht ist.
Der erste Ansatz sollte grundsätzlicher
Natur sein. Er könnte in den Antworten auf
die Fragen liegen: warum Bildung, warum
Universität, welche Ziele, welche Visionen
hat sie? Was zunächst nur als eine Selbst
befragung erscheint, weitet sich sehr bald
zur schnöden Marketing-Frage nach dem
Leistungsangebot für einen weitgefaßten
»Kundenmarkt«, der die Studenten ebenso
einschließt wie Unternehmen, das regionale
Umfeld, Zielgruppen der Öffentlichkeit. Es
geht letztlich auch für eine Universität dar
um, Austauschprozesse zu organisieren, um
Bedürfnisse und Wünsche zu befriedigen.
Dabei wird es von Belang sein, Einstellun
gen zu verändern und eine Akzeptanz für
die Universität als Institution und für die hier
vertretenen Ideen zu erreichen. Nicht Wer
bung wie im Business-Marketing, sondern
Pressearbeit, Beteiligung an Messen, Ko
operation mit anderen Kultur- und Wissen
schaftsinstituten, Einbindung in Stadt und
Region mit einem spezifischen Leistungs
profil, persönliche Kommunikation der
Hochschullehrer sind die wichtigsten In
strumente. Hierbei hat die Universität einer
seits den Einstellungs- und Wertewandel in
der Gesellschaft zu berücksichtigen, zum
anderen, da sie in der Öffentlichkeit selbst
als ein Orientierungspunkt angesehen wird,
wenn es not tut auch Widerspruch zum Zeit
geist, Bewahrung von Tradition und Maß
stäben, geistige Unabhängigkeit ohnehin,
geltend zu machen.
So oder so: Vornan steht die Vermittlung
von Vertrauen und Glaubwürdigkeit und
damit die Schaffung von Akzeptanz in einer
breiten Öffentlichkeit. Eine spezielle Kom
munikationspolitik, die auf einem Gesamt
konzept beruht, im wesentlichen aber
dezentral zu leisten ist, wird hierfür hilfreich
sein. Zu denken wäre dabei an die Aussen
dung einer unverwechselbaren Botschaft
der Gesamtuniversität, die in ihrer Wirkung
durch keinen noch so breiten Informations
strom zu ersetzen ist; an die Verdeutlichung
des Profils der Universität mit dem Blick auf
Zielgruppen wie etwa die Studenten, die
Klarheitgewinnensollen überdie Verbindung
zwischen Studienfachwahl, Studienortwahl
und ihren beruflichen Chancen; an ein Um
denken weg von der Inside-out-Betrachtung
hin zur Outside-in-Betrachtung; an ein Ab
gehen von einer nur anbieterorientierten
Haltung wie auch von einer alleinigen Ori
entierung auf kognitive Informationen. Eine
Universität darf sich auch Emotionen leisten.
Für eine Identifikation jedenfalls scheinen
sie unerläßlich.
Volker Schulte
Termine/Mi t te i lungen Dirk Laßner erhält ein Stipendium der San-
d o z - S t i f t u n g F o t o : K ü h n e
Zur Sitzung des Senats der Univer
sität Leipzig am 18. Mai 1993
1. Der Senat beriet und beschloß eine effek
tivere Umsetzung der Beschlüsse des Senats
sowie im Sinne einer größeren Transparenz
die regelmäßige Information der Universi
tätsöffentlichkeit über die auf den Senats
sitzungen behandelten Themen und Be
schlüsse durch Aushänge bzw. Artikel im
Universitätsjournal. Des weiteren wurde für
die nächste Sitzung die Vorlage eines Ent
wurfs einer Konzeption für die Öffentlich
keitsarbeit der Universität beschlossen.
2. Der Senat beriet eine Reihe von Beru
fungsvorgängen, so stimmte er Berufungs
listen der Juristenfakultät und der Medizini
schen Fakultät sowie Vorschlägen für meh
rere Berufungskommissionen zu.
3. Ausführlich diskutiertederSenat den von
der Senatskommission für Gleichstellungs
fragen vorgelegten Entwurf eines Gleich
stellungsprogramms der Universität Leip
zig. Bei prinzipieller Würdigung des Anlie
gens gab es eine Reihe von Einwänden aus
rechtlichen und praktischen Gesichtspunk
ten; es wurde angeregt, daß einige Senats
mitglieder gemeinsam mit der Kommission
den Entwurf noch einmal überarbeiten.
4. Der Senat nahm eine Vorlage zum Wis
senschaftler-Integrations-Programm (WIP)
zustimmend entgegen, wonach 93 Wissen
schaftler der früheren Akademie der Wis
senschaften bis 1996 an die Universität ge
bunden werden, ohne deren Etat zu bela
sten.
5. Der Senat stimmte einer Vorlage des
Prorektors für Lehre und Studium, die Über
legungen und Änderungsvorschläge einer
entsprechenden Senatskommission zum
Entwurf des Staatsministeriums für Wissen
schaft und Kunst zur Sächsischen Hoch
schulgesetzgebung zusammenfaßt, zu. Drei
Punkte werden besonders hervorgehoben:
1. die Direktwahl des Konzils, das seiner
seits den Rektor wählt; 2. die Selbstbestim
mung über die universitären Strukturen (etwa
Fakultät-Fachbereich-Institut); 3. die Bildung
des Kuratoriums, mit dem die Autonomie der
Universität nicht unterlaufen werden darf.
6. Der Kanzler informierte auf Wunsch des
Studentenratssprechers über die gerade
gegründete Stiftung Moritzbastei.
7. Der Senat stimmte einem Bericht des
amt. Dekans der Fakultät für Mathematik
und Naturwissenschaften über die Wieder
einrichtung der seit 1841 (bis 1968) an der
Universität heimischen Geographie durch
die Gründung eines Geographischen Insti
tuts mit etwa 100-120 Studenten pro Jahr
gang zu.
D e r R e k t o r P r e s s e r e f e r e n t
P r o f . W e i s s V . S c h u l t e
Zur Sitzung des Senats der Univer
sität Leipzig am 8. Juni 1993
1. Der Senat ließ sich durch den federfüh
renden Wissenschaftler Prof. Dr. G. Klose
über den Stand der Vorbereitung des vor
läufigen Sonderforschungsbereiches »Mo
leküle in Wechselwirkung mit Grenzflächen «
informieren und unterstützte nach Beratung
einen entsprechenden Antrag auf Förde
rung an die Deutsche Forschungsgemein
schaft.
2. Der Senat befaßte sich mit einer Reihe
von Berufungsvorschlägen für Hochschul
professuren und -dozenturen aus der Fakul
tät für Kultur-, Sprach- und Erziehungswis
senschaften und der Fakultät für Mathema
tik und Naturwissenschaften. Des weiteren




Kultur-, Sprach- und Erziehungswissen
schaften) zu.
3. Durch Beschluß des Senats wurde die
Magister-Rahmen-Prüfungsordnung des
Sächsischen Staatsministeriums für Wis
senschaft und Kunst vom 3.12.1992 als
Magisterprüfungsordnung für die Universi
tät Leipzig übernommen.
4. I n der Beratung des vom Studentenspre
cher vorgetragenen Anliegens einer stu
dentischen Vertretung sowohl im Vorstand
der Stiftung Moritzbastei als auch im Ku
ratorium Moritzbastei wurde Übereinstim
mung darüber erzielt, daß die Entscheidung
über die Besetzung beim Senat liegen müs
se, der Studentenrat aber das Vorschlags
recht für je einen Vertreter in den beiden
Gremien habe.
D e r R e k t o r P r e s s e r e f e r e n t
i. V. Prof. Wartenberg V. Schulte
Sandoz-St ipendium
für jungen Biochemiker
Der Diplom-Biochemiker Dirk Laßner erhielt
von der Sandoz-Stiftung für Therapeutische
Forschung Nürnberg ein Stipendium in Höhe
von 10 000 DM für seine molekularbiolo
gischen Untersuchungen zur Beurteilung
der Resistenzbestimmung von Leukämie
blutzellen gegenüber Zytostatika. Damit er
hielt bereits der zweite junge Wissenschaft
ler des Bereiches Medizin der Universität
Leipzig ein Stipendium der Sandoz-Stiftung.
Der Stipendiat, der zur Zeit am Institut für
Pathologische Biochemie beschäftigt ist,
kann das Stipendium für alle mit seinem
Forschungsthema verbundenen Zwecke
verwenden -für Bücher, Forschungsreisen,
A p p a r a t u r e n u . ä . B . A .
Ägypt isches Museum
27. Juni 1993, 11.00 Uhr
Öffentliche Führung speziell für Kinder
Mus ik ins t rumentenmuseum
26. Juni 1993, 10.30 Uhr
Jahreshauptversammlung des Freundes
und Förderkreises Musikinstrumenten-Mu-
seum der Universität Leipzig. Im Anschluß
daran spielt Dr. Winfried Schrammek auf
Clavichorden aus der 1. Hälfte des 16. Jahr
hunderts
27. Juni 1993, 10.30 Uhr
Matinee im Bachsaal. Studenten der Hoch
schule für Musik, Abteilung Alte Musik, spie
len Werke von Frescobaldi auf historischen
Instrumenten.
In einem der freundlichen Kinderzimmer der neuen Station der Hautklinik Foto: Kühne
Neue Kinder-Erwachsenen-Station
an Universi tätshautkl in ik
Unmittelbar vor Pfingsten wurde an der
Universitätshautklinik eine neue Station ein
geweiht, die gleichermaßen Kinder wie Er
wachsene aufnehmen kann. Die Rekon
struktion des Bettentraktes, die einschließ
lich neuen Mobiliars insgesamt 1 Million DM
gekostet hat, wurde aus Mitteln des Auf
schwungs Ost finanziert. Arbeitsleistungen
und Sachwerte sind zum weitaus überwie
genden Teil von ostdeutschen Firmen ge
kommen. Es ist erstaunlich, was in der alten
Gebäudesubstanz in der Liebigstr. 21 er
reicht werden konnte: Helle freundliche
Zweibettzimmer statt der früheren großen
Säle, ein moderner Sanitärtrakt mit Toiletten,
Bad und Duschen statt alter unhygienischer
Einrichtungen, eine neue, leicht zu pflegen
de Küche statt des dunklen Loches von
vordem, ein neuer Behandlungsraum, ein
zweckmäßig-angenehmes Schwesternzim
mer, ein weiter Korridor mit vielen Leuchten
und anderes mehr. Anschlüsse für Telefon
und Fernseher wurden in allen Zimmern vor
bereitet. Bei Bedarf kann ein Mutter-Kind-
Zimmer hergerichtet werden.
Spende für Kinderklinik
Gelegentlich der Sitzung des Fakultätsrates
am Bereich Medizin am 7. April 1993 über
reichte der Studiendekan Prof. Dr. B. Wohl
gemuth einen Scheck über 1.500 DM an den
Direktor der Universitätskinderklinik, Prof.
Dr. Braun. Die Mittel sollen im Rahmen der
Aufgaben des Förderkreises e.V. dieser Kli
nik Verwendung finden. Prof. Dr. Braun be
dankte sich unter Hinweis auf die vielfältigen
Zielstellungen des Förderkreises zur Ver
besserung der Betreuung kranker Kinder.
Die Spende ist das Ergebnis einer Samm
lung während der 15. Fortbildungsveran
staltung '92 medizinisch-technischer Assi
stenten für Histologie mit ca. 500 Teilneh
mern.
Mit dieser Tagung wurden 2 traditions
reiche Reihen zusammengeführt: 13 Fort
bildungen in Bayern und 14 an der Universi
tät Leipzig durchgeführte Veranstaltungen.
Verantwortlich zeichnet eine gemeinsame
Programmkommission der Landesgruppen
Bayern und Sachsen des Deutschen Ver
bandes Technischer Assistenten in der
Medizin e.V. unter Mitwirkung des Berufs
verbandes Deutscher Pathologen e.V. Die
Tagungen sollen künftig alternierend in Bay
ern und Sachsen durchgeführt werden.
Neues Heizhaus
im Bereich Medizin
Am 6. Mai wurde an der Universität Leipzig
ein neues Heizhaus, genauer gesagt eine
automatische Hochdruckdampfkesselan
lage auf Ölbasis, in Betrieb genommen. Die
ostdeutsche Firma Energietechnik GmbH
Wermsdorf hat das Objekt in kürzester Zeit
von der Planung bis zur Inbetriebnahme
erstellt.
Das 950 000 DM teure Heizhaus besteht
im wesentlichen aus zwei Kesseln, einer
Tankanlage, einerWasseraufbereitungs-und
Abschlämmanlage, einer Schaltanlage, die
24 Stunden beaufsichtigungsfrei arbeitet,
sowie einer wartungsarmen Sicherheits
technik. Damit wurden völlig verschlissene
Anlagen, die zum Teil aus dem Jahre 1905
stammen und durch Staub und Abgase die
Umwelt extrem belastet haben, außer Be
trieb gesetzt. Mit dem neuen Heizhaus ist
eine Reduzierung der Schadstoffbelastung
um 90 % gewährleistet. Der Nutzungskoef
fizient der neuen Heizanlage beträgt eben
falls 90 %, d. h. es gibt fast keine Energie
verluste!
Die automatische Hochdruckdampfkes
selanlage versorgt vor allem jene Objekte
des Bereiches Medizin, die Hochdruck
dampf für ihre Betreibung brauchen. Das
sind die zentrale Küche, die Apotheke, die
Hals-Nasen-und Ohrenklinik, Teile der Haut
klinik sowie der Chirurgie und Radiologie
und der gesamte Technikkomplex des Kli
nikbereiches. Die anderen Objekte des Me
dizinischen Bereichs werden über Fernhei
zung versorgt.
Interessant ist es vielleicht noch zu wis
sen, daß der Universität bereits 1960 die
Auflage erteilt worden ist, das alte Kesselhaus
umgehend außer Betrieb zu setzen, weil es
den Sicherheits- und technischen Standards
nicht mehr entsprach. Es fehlten aber immer
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Montag-Freitag 9-12,13-18 Uhr
Vortrag von Prof. Biedenkopf
Der Ministerpräsident des Freistaates Sach
sen, Prof. Kurt Biedenkopf, hält am Mitt
woch, dem 30. Juni 1993,11.00 Uhr,(HS 19,
HSG) einen Vortrag zum Thema »Die Aufga
ben der Universität in der Zeit des Um




8.7.1993, 16.00-18.30 Uhr, HS 4
Prof. E. Scheibe: Die Entstehung des wis
senschaftlichen Realismus: Boltzmann,
Planck, Einstein (insbesondere auch für die
Studenten der Physik von Interesse);
weitere Vorhaben:
Dr. F. Nonne: Gibt es »harte« und »weiche«
Wissenschaften? Ein Vergleich der Kon
struktion von Physik und Sozialwissenschaf
ten
Prof. H. Tetens: Was heißt es, den mensch
lichen Geist naturwissenschaftlich zu erfor
schen?
Phi losophisches Kol loquium
(Institut für Philosophie, HS 20)
30.6.1993, 18.30-20.00 Uhr
Prof. Dr. M. Thom (Leipzig): Kants Verständ
nis von Begriff und Gebrauch der Vernunft
7.7.1993, 18.30-20.00 Uhr
Prof. Dr. K. Lorenz (Saarbrücken): Der hand
lungstheoretische Ansatz in der Zeichen
theorie
14.7.1993, 18.30-20.00 Uhr
Prof. Dr. H. Fleischer (Darmstadt): Karl
Marx - diesseits und jenseits des Marxismus
»Philosophische Bibl iothek«
an Universi tätsbibl iothek
Die Leipziger Universitätsbibliothek ist um
eine Sammlung reicher. Der Seniorchef des
Felix Meiner Verlages in Hamburg, Richard
Meiner, übergab ihr am 6.6. alle lieferbaren
Bände der »Philosophischen Bibliothek«,
insgesamt ca. 300 Bände. Im Namen des
Hauses dankte der stellvertretende Direktor
der Universitätsbibliothek, Dr. Hohoff, und
wies auf die Bedeutung dieser Textsamm
lung hin. Die »Philosophische Bibliothek« ist
die älteste und umfassendste Buchreihe
mit Originaltexten der abendländischen
philosophischen Tradition von Piaton bis ins
20. Jahrhundert in wissenschaftlich erarbei
teten Ausgaben.
Felix Meiner (1883-1965) hatte den
gleichnamigen Verlag 1911 in Leipzig mit
den Publikationsgebieten Philosophie,
Rechts-, Staats- und später Wirtschaftswis
senschaften gegründet. Die Übernahmeder
1868 von dem liberalen Juristen, Politiker
und Philosophen Julius von Kirchmann ins
Leben gerufenen Reihe mit den grasgrünen
Umschlägen machte ihn bekannt. Sie sollte
zuverlässige Texte in erschwinglichen Aus
gaben bieten und war zuvor bereits durch
fünf Verlage gegangen. Meiner baute sie
zielstrebig zur führenden Publikationsfolge
im Fach Philosophie aus. Daneben leitete er
auch die Dyksche Buchhandlung. 1943
vernichtete ein Bombenangriff die Verlags
bestände in der Leipziger Inselstraße 23-25.
Nach seiner Flucht aus der sowjetischen
Besatzungszone gründete Felix Meiner mit
Unterstützung seines Sohnes Richard den
Verlag 1952 in Hamburg neu, nun mit dem
alleinigen Schwerpunkt Philosophie.
Der Dekan der Fakultät für Philosophie
und Geschichtswissenschaft, Prof. Dr. Lothar
Kreiser, skizzierte in einem Kurzreferat den
geistigen Horizont der »Philosophischen
Bibliothek« und ihre Verdienste um die phi
losophische Ausbildung und Allgemeinbil
dung in Deutschland.
Hindi-Lei t faden
Unlängst erschien im Verlag Langenscheidt/
Enzyklopädie (Leipzig, Berlin, München,
Wien, Zürich, New York) die vierte Auflage
des »Grammatischen Leitfaden des Hindi«
von Margot Gatzlaff-Hälsig. Diese Gramma
tik, erstmalig 1967 in Leipzig erschienen, ist
die erste und bislang einzige im deutsch
sprachigen Raum, die in die hauptsäch
lichsten grammatischen Sachverhaltedieser
neuindoarischen Sprache einführt und da
mit allen Interessenten zugänglich macht.
Seit über 25 Jahren dient sie als zuverlässige
Grundlage und sicheres Nachschlagewerk
beim Erlernen des Hindi. Somit wurde an der
Universität Leipzig eine solide sprachwis
senschaftliche Monographie erarbeitet, die
sich würdig in die über 150 Jahre alte indo
logische Tradition der Universität einfügt
und diese durch die Erforschung neuin
discher Sprachen bereichert. Sie trägt des
weiteren auch dem Umstand Rechnung,
daß das Hindi mit rund 264 Millionen Spre
chern (It. Allindischem Zensus von 1981)
nicht nur zu den bedeutendsten indischen
Sprachen gehört, sondern daß es mit dieser
Sprecherzahl nach dem Chinesischen und
Englischen an dritter Stelle in der Welt steht.
Ines Fornell
Intensivkursus Nieder ländisch
Der Fachbereich Niederlandistik und Nor-
distik der Sektion Germanistik und Literatur
wissenschaft bietet auch in diesem Sommer
wieder einen dreiwöchigen Intensivkursus
Niederländisch für Anfänger an, der in der
Zeit vom 16.8. bis 4.9.1993 stattfinden wird.
Das Unterrichtspensum beträgt 30 Stun
den wöchentlich; der Unterricht findet mon
tags bis freitags in der Zeit von 9.00 bis 13.00
Uhrstatt. Für Absolventen des Kurses besteht
die Möglichkeit, im Wintersemester 1993 in
den Aufbaukurs Niederländisch überzu
wechseln.
Anmeldungen werden im Sekretariat des
Fachbereiches (Hochhaus, 11. Etage, Zim
mer 10) oder Tel. 719 30 36 entgegenge
nommen.
Bücherspende für Herder-Insti tut
Der Verlag edition text + kritik, München, hat
mit einer großzügigen Bücherspende zur
Ergänzung und besseren Ausstattung der
Bibliothek des Herder-Institutes in Leipzig
beigetragen. Die Bücher im Wert von meh
reren tausend Mark, darunter Standardwerke
wie das »Kritische Lexikon zur deutsch
sprachigen Gegenwartsliteratur« und die
Reihe »TEXT + KRITIK«, werden den Stu
denten und wissenschaftlichen Mitarbeitern
schon in nächsterZeitzurVerfügung stehen.
Sie ergänzen und bereichern die Bibliothek
und verbessern die Arbeitsmöglichkeiten.
Un ivers i tä tsgo t tesd iens te
in der Nikolaikirche (11.00 Uhr)
27.6.1993 Prof. Dr. Vogler
4.7.1993 Prof. Dr. Kühn
11.7.1993 Dr. Müller
18.7.1993 Prof. Dr. Haufe
25.7.1993 Prof. Dr. Amberg
Die Universität gedachte
der Sprengung der Paulinerkirche
Enthüllung der Gedenktafel - Die Autorin Dr. Elisabeth Hütter -
In der Ausstellung im Kroch-Hochhaus Fotos: Kühne
Nach dem Universitätsgottesdienst, in dem
der Erste Universitätsprediger Prof. Dr. Ernst-
Heinz Amberg in seiner Predigt an die
Sprengung der Universitätskirche vor 25
Jahren erinnerte, enthüllten der Rektor der
Universität, Prof. Dr. Cornelius Weiss, und
Stadtpräsident Friedrich Magirius am Sonn
tag, dem 23. Mai, am einstigen Standort der
Kirche, dem jetzigen Hauptgebäude der
Universität, eine Gedenktafel, die von dem
Leipziger Künstler Matthias Klemm gestaltet
worden war. - Am 27. Mai wurde dann im
Kroch-Hochhaus die Ausstellung »...ein
Stein des Anstoßes und ein Fels des Ärger
nisses« eröffnet, die bis Ende Juli zu sehen
ist. Sie läßt erstmals seit 25 Jahren Teile der
1968 in großer Eile aus der Kirche geborge
nen Kunstwerke, darunter bedeutende
Schöpfungen des Mittelalters, öffentlich in
Erscheinung treten. - Zuvor hatte im Alten
Senatssaal die Buchpremiere von Elisabeth
Hütters bereits 1961 abgeschlossener Dis
sertationsschrift »Die Pauliner-Universitäts
kirche zu Leipzig - Geschichte und Bedeu




Ausländische Studierende der Universität auf Exkursion in Heidelberg
Der in der letzten Ausgabe des Universitäts
journals vorgestellte Ausländerbeauftragte
der Universität, Dr. rer. nat. habil. Wolfram
Herold, berichtete in der Senatssitzung vom
20.4.93 aus seiner Sicht über die Situation
der Ausländer an der Universität und über
einige Aspekteseiner Tätigkeit. Imfolgenden
werden die wichtigsten Gesichtspunkte
dieses Berichts dargestellt.
Quelle der verarbeiteten Informationen
sind vor allem:
- die persönlichen Kontakte des Auslän
derbeauftragten mit den Ausländern in
Ausübung seiner Funktion sowie durch
seine Lehrtätigkeit am Bereich Medizin,
- die Mitteilungen und Berichte der Aus
länderbeauftragten der einzelnen Fach
bereiche und Institute,
- die durch die Zusammenarbeit mit dem
Akademischen Auslandsamt, dem Refe
ratausländischer Studierender beim StuRa
sowie der Deutsch-Ausländischen Stu
diengesellschaft gewonnenen Erfahrun
gen.
Von den mehr als 16 000 Studenten aller
Studienformen an der Universität Leipzig
sind ca. 1 500, also knapp 10 %, Ausländer.
Sie kommen aus 99 Ländern. Ca. 250 von
ihnen bereiten sich am zur Universität gehö
renden Sächsischen Studienkolleg auf die
Aufnahme eines Studiums an einer sächsi
schen Hochschule vor. Darüber hinaus gibt
es noch eine größere Zahl von sogen. Bil
dungsinländern, die in der Statistik nicht als
Ausländer erfaßt werden. Angaben über die
Anzahl und Verteilung ausländischer Wis
senschaftler und Angestellter liegen nicht
vor.
Gegenwärtig ist die Zahl der noch vor der
Wende immatrikulierten ausländischen Stu
denten etwa doppelt so hoch wie die der
danach an die Universität aufgenommenen.
Erstere - vorwiegend auf Stipendienbasis
studierend - entstammen zum großen Teil
den Staaten Osteuropas und den Entwick
lungsländern. Der Anteil von EG-Studenten,
die über Studienprogramme an die Leipzi
ger Universität kommen, nimmt jedoch ste
tig zu. Die Fortsetzung des Studiums aller
zur DDR-Zeit immatrikulierten Studenten ist
durch den im Einigungsvertrag vereinbar
ten »Vertrauensschutz« gewährleistet. Die
Stipendienzahlungen, die früher von Staat,
Parteien und gesellschaftlichen Organisa
tionen getragen wurden, sind dankenswer
terweise zum größten Teil vom DAAD über
nommen worden. Zwischenzeitlich gab es
jedoch vorübergehend Zahlungsausfälle für
einzelne Studentengruppen, die teilweise
zu ernsten Problemen führten.
Die größten Kontingente ausländischer
Studierender entfallen auf folgende Länder:
Äthiopien, GUS, Vietnam, Polen, Frankreich,
Kamerun, Angola, Jemen, Jordanien, Mon
golei, Mocambique und Griechenland.
Fachrichtungen mit einer größeren Zahl aus
ländischer Studenten sind Medizin/Stoma
tologie, Germanistik, tropische Landwirt
schaft, Wirtschaftswissenschaften, Veteri
närmedizin, Kulturwissenschaften, Kommu
nikations- und Medienwissenschaften u. a.
Einrichtungen, die sich speziell mit Aus
länderangelegenheiten befassen, sind:
- die Abteilung Ausländerstudium des Aka
demischen Auslandsamtes; ihr gehören
drei Mitarbeiterinnen an, deren Belastung
bei der gegebenen Aufgabenfülle sehr
hoch ist;
- der Ausländerbeauftragte der Universität;
er hat die in der Arbeitsordnung festge
legten Aufgaben über eine Teilfreistellung
von seinen sonstigen Dienstobliegen
heiten als Angehöriger einer Universitäts
einrichtung zu erfüllen;
- das dem Ausländerbeauftragten beige
ordnete Gremium der Ausländerbeauf
tragten der Fachbereiche und Institute;
- das Referat ausländischer Studierender
(RAS) des Studentenrats; seiner Arbeit
würde die Schaffung einerfinanziell abge
sicherten Sprecherstelle zugute kommen;
- die Deutsch-Auländische Studiengesell
schaft (DASG); sie ist nicht Teil der Univer
sität, arbeitet aber mit deren Dienststellen
zusammen und unterstützt u.a. durch ihre
Beratungstätigkeit ausländische Univer
sitätsangehörige.
Das Interesse von Ausländern, an der
Universität Leipzig zu studieren, weist
gleichbleibende bis steigendeTendenzauf.
Nicht alle Wünsche, vor allem in den NC-
Fächern, konnten erfüllt werden. So kamen
z. B. im Fach Medizin 800 Bewerber auf 18
Studienplätze. Andererseits konnten nicht
alle bereits aufgenommenen Bewerber das
Studium rechtzeitig beginnen, da sich die
Einreise aus den verschiedensten Gründen
verzögerte. Das Klima hinsichtlich Auslän
derfeindlichkeit und Rassismus an der Uni
versität ist sehr differenziert einzuschätzen.
Auf keinen Fall besteht eine Extremsituation,
für die derartige Erscheinungen charakteri
stisch wären. Der überwältigende Teil der
Lehrenden und Mitstudenten verhält sich
ausländerfreundlich oder zumindest neu-
Die Siegerelf. Kamerun gewann das Fußballturnier der ausländischen Studenten, an dem
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tral. Versuche, die Leipziger Universität als
rechtsextremistisch zu charakterisieren,
entbehren jeder Grundlage. Die Situation ist
bei weitem nicht mehr so explosiv wie An
fang 1992, als bei einem brutalen Angriff der
Student Claude Leithe aus Benin in der
Leipziger Innenstadt lebensgefährlich ver
letzt wurde. Dieser Anschlag löste berech
tigte Empörung aus und führte auch zu
Vorwürfen an die Universitätsleitung wegen
zu zögerlicher Reaktion.
Ungeachtet dieser Grundeinschätzung
gibt es Formen mehr oder weniger verdeck
ter Ausländerfeindlichkeit, die unter den Be
troffenen nicht das Gefühl aufkommen las
sen, an der Universität in einer heilen Welt zu
studieren. Dazu gehören offene oder ver
steckte Beleidigungen und Diffamierungen,
die grundlos oder als Begleitphänomen von
gewöhnlich harmlosen, auch unter Deut
schen üblichen Auseinandersetzungen aus
gesprochen werden. Oft fehlt jedes Gefühl
für die situationsbedingte besondere Emp
findlichkeit, in einigen Fällen ist die Absicht
zu erkennen, gezieltzu verletzen. Auffälliger
noch als diese Erscheinungen ist der Man
gel an Solidarität. Es fehlt die Bereitschaft,
Ausländern bei der Bewältigung ihrer fach
lichen und persönlichen Probleme zu helfen.
Die Besonderheiten ihrer Situation werden
oft ignoriert, wenn nicht sogar schadenfroh
betrachtet. Das Gefühl der Mitverantwortung
für Leben und Studieren der Kommilitonen
hat leider ganz allgemein abgenommen,
gegenüber den Ausländern jedoch in be
sonderem Maße.
In Einzelfällen wird auch über diffamie
rende Äußerungen in Lehrveranstaltungen
oder Benachteiligung in Prüfungen berich
tet. Auch Wohnheim- und Mensapersonal
wird gelegentlich unkorrektes Verhalten vor
geworfen. Leider sind die Studenten in den
meisten Fällen nicht bereit, sich trotz zuge
sagter Vertraulichkeit zu ihren Vorwürfen zu
äußern. Zur Begründung wird vorgebracht,
daß eine Anzeige nichts nütze oder sogar
unangenehme Folgen haben könnte. Dieser
Fatalismus ist beunruhigend und muß Anlaß
zum Nachdenken sein.
Der Ausländerbeauftragte stellt in diesem
Zusammenhang die Frage an den Senat,
welche disziplinarischen oder anderen
Möglichkeiten der Universität zur Verfügung
stehen, wenn rassistisches Verhalten nach
weisbar ist.
Aus dem Kreis der nichtstudentischen
ausländischen Universitätsangehörigen
wurden Beschwerden bzw. Hilfeersuchen
im Zusammenhang mit vermuteten Benach
teiligungen bei Personalentscheidungen in
folge von Planstelleneinsparungen vorge
bracht. Entlassungen bringen für ausländi
sche Arbeitnehmer oft noch größere Proble
me als für deutsche mit sich. Bei der Diskus
sion dieser Vorwürfe konnten jedoch keine
konkreten Anhaltspunkte für ausländer
feindliche Hintergründe gefunden werden.
Auf jeden Fall sollte die Universität bemüht
sein, entlassenen ausländischen Mitarbei
tern besondere Unterstützung zuteil wer
den zu lassen und sich für ihre Zukunftsge
staltung mitverantwortlich zu fühlen.
Unabhängig von der - wenn auch nicht
zufriedenstellenden, aber doch vergleichs
weise erträglichen - Situation für die Auslän
der an der Universität wird die Lebens qualität
durch das ausländerfeindliche Klima im All
tag stark beeinträchtigt. Besonders die afri
kanischen und asiatischen Studenten be
klagen die durch Angst vor Gewalt und
Diffamierungen bedingte Einengung der
Lebensräume. Fürviele von ihnen spielt sich
das Leben in Leipzig nur noch im Tageslicht
und zwischen Wohnheim, Hörsälen, Mensa
und Moritzbastei ab. In diesem Zusammen
hang werden die gelegentlich praktizierten
Abendvorlesungen kritisiert, die unbedingt
vermieden werden sollten. Auch die z. T.
fehlenden öffentlichen Fernsprechzellen
innerhalb der Wohnheime sind Anlaß zur
Kritik. Nicht zu überschätzen ist die Bedeu
tung der Moritzbastei als Stätte der Begeg
nung und fast einziger Ort, wo sich Aus
länder in den Abendstunden ohne Angst
außerhalb der Wohnheime aufhalten und
entspannen können. Die kulturellen Aktivi
täten und das Klima in der »MB« werden von
allen Ausländern sehr geschätzt, wenn es
auch hier und da geteilte Meinungen über
die Form der im Prinzip akzeptierten Sicher
heitsmaßnahmen gibt.
Aus der großen Zahl aktueller Probleme
sollen die folgenden besonders hervorge
hoben werden. Durch Abwicklungen und
Umstrukturierungsmaßnahmen wurde der
Abschluß bereits begonnener Diplom- und
Doktorarbeiten in einigen Fachrichtungen
sehr erschwert. Entweder sind die Themen
nicht mehr aktuell oder die Betreuer oder
Gutachter stehen nicht mehrzur Verfügung.
Die Bemühungen zur Lösung waren noch
nicht in allen Fällen erfolgreich. Der Über




Eine größere Zahl von ausländischen Stu
dierenden, deren Aufenthalt auf privater Ba
sis oder durch ihre Regierungen finanziert
wurde, ist durch Zahlungsrückstände oder
-ausfälle in ernste Schwierigkeiten geraten.
Die Universität bemüht sich, in Härtefällen
Unterstützung zu geben. Die Möglichkeiten
dafür sind jedoch sehr begrenzt. Deshalb
wird auf verschiedenen Wegen versucht,
Hilfe bei außeruniversitären Dienststellen zu
erhalten, was bisher jedoch noch nicht ge
lungen ist.
Probleme existieren auch bei der Unter
bringung von ausländischen Aspiranten,
Facharztkandidaten und anderen Absol
venten postgradualer Ausbildungsformen.
Das Studentenwerk ist seinen Satzungen
gemäß nur berechtigt, Studenten in seine
Wohnheime aufzunehmen. Auf dem freien
Wohnungsmarkt haben Ausländer jedoch
kaum eine Chance, Wohnraum mit erträgli
chen Mieten zu finden. Das gilt besonders
für Ehepaare und Familien. Eine grundsätz
liche Lösung ist nicht in Sicht.
In der Mensa sind »Aktivitäten« von Aus
ländern, die nicht der Universität angehören,
zu beobachten. Sie werden von den Studen
ten abgelehnt, können aber nicht von ihnen
verhindert werden. Möglichkeiten zum Ein
greifen werden diskutiert. -
Zum ausländerrelevanten Geschehen an
der Universität gehören auch die jährlich am
Bereich Medizin durchgeführten tropenme
dizinischen Kurse. Sie haben über die Uni
versität hinaus große Anerkennung gefun
den und werden als Teilleistung für das
praktische Jahr der Medizinstudenten aner
kannt. Ursprünglich in erster Linie für Aus
länder konzipiert, werden sie zunehmend
auch von deutschen Studenten besucht.
Die Universität verfügt über ausländer
bezogene Drittmittel (hauptsächlich vom
DAAD), die für Veranstaltungen, Länder
abende, Exkursionen, Sportturniere usw. zur
Verfügung stehen, wobei vor allem die Ab
teilung Ausländerstudium organisatorische
Hilfe gewährt.
Das Kulturensemble »World Family« ist
eine eigenständige Gruppe, deren Mitglie
der jedoch der Universität angehören. Die
Universität unterstützt ihre Arbeit.
Die Kontakte zur evangelischen und ka
tholischen Kirche und zu anderen Religions
gemeinschaften werden mit dem Ziel einer
verbesserten Betreuung der ausländischen
Studierenden im außeruniversitären Bereich
vertieft.
Ausländischen Studienbewerbern stehen
Broschüren über die Studienmöglichkeiten
in Leipzig zur Verfügung, Studienanfänger
können sich über die Universität und die
Stadt Leipzig in einer Druckschrift orientie
ren. Gegenwärtig werden Konzeptionen zur
Gestaltung von Einführungsveranstaltungen
für neuimmatrikulierte Ausländer und für ein
Tutorensystem erarbeitet.
Aus diesen letztgenannten Beispielen wird
deutlich, daß Ausländerarbeit nicht nur aus
der Bewältigung von Problemen besteht,
wenn es auch nach mancher Sprechstunde
so erscheinen könnte. Für den überwiegen
den Teil der Studenten verläuft das Studium
programmgemäß und ohne allzu große
Einschränkungen in ihrer Befindlichkeit als
Ausländer.
Die Universität versucht, ihnen dabei nach
besten Kräften zu helfen. Dank und Anerken
nung für ihre Bemühungen erhalten die da
für Verantwortlichen von Ausländern oft mehr
als in vergleichbaren Situationen von deut
schen Studenten. Es ist schön, mit und für
Ausländer zu arbeiten. Kritik und Hinweise
für eine Verbesserung der Arbeit sind not
wendig und erwünscht. Nur durch die An
strengungen aller kann die Universität ihren
traditionell guten Ruf als Stätte vorbildlicher
Ausländerausbildung bewahren.
Der Akademische Senat beschloß am
12.1.1993 eine »Ordnung für studentische
Vereinigungen an der Universität Leipzig«.
Sie regelt die Aufnahmebedingungen,
Unterstützung durch die Universität und
Verpflichtungen der Vereinigungen.
Gegenwärtig sind 5 Vereine angemeldet.
Ihre Aufnahme in das Register, das im De
zernat Akademische Verwaltung geführt
wird, erfolgte auf Antrag.
Alle anderen studentischen Vereinigun
gen, die sich an der Universität formiert
haben, und Studentengruppen, die beab
sichtigen, einen studentischen Verein zu
gründen, werden vor Aufnahme ihrer Tätig
keit gebeten, sich aus formalrechtlichen und
organisatorischen Gründen in das Register
aufnehmen zu lassen. Anderenfalls kann die
Universität ihnen die Betätigung in den
Räumen der Universität und die in der Ord
nung vereinbarte Unterstützung versagen.
Der Wortlaut der Ordnung und Auskünfte
über die Antragstellung sind im Dezernat
Akademische Verwaltung, Sachgebiet Aka
demische Angelegenheiten, Ritterstraße 14
in den Sprechzeiten (Dienstag 8-12 Uhrund




Antragsvoraussetzung ist ein konkretes wis
senschaftliches Forschungsvorhaben, an
dem Wissenschaftler aus beiden Ländern
gemeinsam arbeiten. Die Grundfinanzierung
(Personal- und Sachkosten) des Projekts
muß gesichert sein.
Leistungen: Der DAAD gewährt einen Zu
schuß zu den Reise- und Aufenthaltskosten
in Form einer Reisekostenpauschale sowie
Tagespauschalen für die Dauer des Auf
enthaltes am ausländischen Partnerinstitut.
Der Gesamtförderzeitraum eines gemein
samen Vorhabens ist auf maximal 3 Jahre
angelegt.
Bewerbungsschluß im AAA: 24. Juli 1993
Aussschreibung und Anträge erhältlich im
Akademischen Auslandsamt
Hauptgebäude, 3. Etage, Zimmer 21,
Frau Ines Remer,




Das in Vorbereitung befindliche Sächsische
Hochschulgesetz (SHG) beendet die Um
bruchphase im Hochschulwesen des Frei
staates Sachsen. Es steht vor der Aufgabe,
nicht nur, auf dem Hochschulrahmengesetz
(HRG) fußend, deutschlandweit eine kom
patible Rechtsgrundlage zu schaffen, son
dern auch zu versuchen, vor dem Hinter
grund intensiver Überlegungen zur Reform
des deutschen Hochschulwesens neue
Wege zu gehen. Für Sachsen ergibt sich die
Möglichkeit, festgefahrene Positionen auf
zubrechen und hochschulrechtliches Neu
land zu betreten.
Daß dieses Ziel nur über eine deutliche
und gewollte Stärkung der Eigenverantwort
lichkeit der Universitäten und Hochschulen
insgesamt, aber auch nach dem Prinzip der
Subsidarität innerhalb der Hochschulen, er
reicht werden kann, steht außer Frage.
Neben der Frage nach den rechtlichen
Grundlagen und Möglichkeiten muß stets
die nach der praktischen Seite aufgeworfen
werden. Erhöhte Regelungsdichte erfordert
verstärkten Verwaltungsaufwand, der ein
deutig zu Lasten von Forschung und Lehre
geht.
Bürokratisierungstendenzen (Lehr- und
Forschungsberichte u.a.) dürfen nicht ge
stärkt werden. Die in der Umbruchphase
notwendigen Eingriffsmöglichkeiten für das
Ministerium dürfen nicht festgeschrieben
werden. Die Autonomie der Universität darf
sich nicht auf untergeordnete Bereiche be
schränken. Daher ist nur das im Gesetz zu
regeln, was nötig ist. Der vorliegende Re
ferentenentwurf (RE) ist grundsätzlich da
hingehend zu prüfen und zu verändern.
An einzelnen Punkten soll deutlich gemacht
werden, was durch die Grundordnungen
und Satzungen geregelt werden kann und
woeineflexiblereGestaltung wünschenswert
ist.
Für die Binnenstruktur der Hochschulen
sieht der RE Regelungen vor, die für die
Universität Leipzig absehbare Schwierig
keiten mit sich bringen. Der Verzicht auf eine
Zwischenebene zwischen Fakultät und
Institut kollidiert mit der historisch ge
wachsenen Fächerstruktur, aber auch mit
bisher entwickelten Gründungskonzeptio
nen. Die vom Gesetz gewollte und an sich
sinnvolle Begrenzung der Zahl der Fakultä
ten führt Institute zusammen, die nicht nur
durch die Größe heterogen sind. Neben
starken Instituten wird es vor allem in den
Geisteswissenschaften kleinere Einrichtun
gen geben, die sich nur mühsam innerhalb
einer Fakultät behaupten können. Daher sind
entweder eine offenere Gestaltung (Fakul
tätsstruktur, Zahl der Fakultäten, Rolle des
Dekans) oder spezifische Regelungen für
Leipzig ins Auge zu fassen. Es besteht ein
deutlicher Widerspruch zwischen der Re
gelungsdichte auf Fakultätsebene und den
sehr allgemein gehaltenen Bestimmungen
für die Substruktur der Fakultäten. Wenn
auch vieles - das gilt ebenso für die Fakul
täten - den Grundordnungen der Hoch
schulen vorbehalten bleiben muß, sollten
jedoch Aussagen über die Leitung der In
stitute nicht fehlen. So ist - den jeweiligen
Gegebenheiten entsprechend - eine Teil
nahme qualifizierter Mitarbeiter an einer
kollegialen Leitung sehr wünschenswert
(§ 110, (4)). Damit würde ein Beitrag zur
qualifizierten Partizipation aller Hochschul
mitglieder erfolgen. In die Zuständigkeit der
Fakultätsräte fallen auch Haushalts- und
Personalangelegenheiten, was in § 103 (1)
zu ergänzen ist.
Als grundsätzliches Problem stellt sich die
Form des Zustandekommens der
Hochschulorgane dar. Es wird schwer
möglich sein, ein Verfahren zu finden, das
allen Institutionen der Hochschulen und al
len Mitgliedergruppen die notwendigen
Vertretungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten
eröffnet. Trotz der abgestuften Verantwor
tung innerhalb der Hochschulen müssen
aber Formen gefunden werden, die das
Mitspracherecht aller Mitgliedergruppen
gewährleisten. Daß dieses nur durch direkte
Wahlen ermöglicht wird, ist unbestritten.
Dabei sind Regelungen anzustreben, die
auch die Präsenz der notwendigen Sach
kompetenz gewährleisten, die erforderliche
Transparenz ermöglichen und die akade
mische Selbstverwaltung fördern. Die im
SHG vorgesehene Urwahl der Fakultätsräte
genügt nicht. Sie ist in jedem Fall für das
Konzil anzustreben, wobei Zusammenset
zung und Wahlmodus auch den kleineren
Einrichtungen die Vertretung ermöglichen
müssen, um die Dominanz bestimmter Be
reiche zu verhindern. Wir schlagen daher
vor, mehrstufige Wahlen der Fakultätsmit
glieder zum Konzil mit der direkten Wahl
weiterer Konzilmitglieder zu verbinden.
Nicht deutlich wird, warum im § 9 die
Landesrektorenkonferenz als Lan-
deshochschulkonferenz erscheint. Außer
den staatlichen sollten auch die staatlich
anerkannten Hochschulen teilnehmen. Bleibt
es bei der Landeshochschulkonferenz, dann
sollte über die Möglichkeit nachgedacht
werden, die Zahl der Vertreter der Hoch
schulen nicht nur auf Rektor und Kanzler zu
beschränken, sondern auch Vertreter der
Studierenden und des akademischen Mit
telbaus mit einzubeziehen. § 9 (3) über Wahl
und Amtszeit des Vorsitzenden und der
Stellvertreter gehört in die Satzung der
Konferenz.
Ein deutliches, insgesamtzu begrüßendes
Schwergewicht des RE liegt bei der Orga
nisation von Lehre und Studium (Teil III).
Die im Zusammenhang mit der Studien
reform § 11 (3) vorgesehene Ermächtigung,
durch Rechtsverordnung »strukturelle und
quantitative Eckdaten« für Studium und
Hochschulprüfungen vorzugeben, ist über
flüssig und verengt den Spielraum der
Hochschulen.
Äußerst problematisch erscheint die For
derung, in Lehrberichten über »getrof
fene Maßnahmen zur inhaltlichen und di
daktischen Qualität der Lehre und zur Be
treuung« zu berichten (§ 14 (2)). Die prakti
sche Umsetzung ist schwierig, wenn nicht
innerhalb der Fakultät unmöglich. Diese
Prozedur sollte einer, allerdings nicht jährli
chen Evaluation vorbehalten bleiben, wobei
die vom Gesetzgeber geforderte Einfluß
nahme der Fakultäts- und Hochschulleitun
gen auf Inhalt und didaktische Umsetzung
der Lehre bei berufenen Hochschullehrern
eine Illusion bleiben könnte; stattdessen
sollten mögliche Sanktionen benannt wer
den.
Von großer Bedeutung ist die Öffnung
der Hochschulen für Bewerber, die nicht
über eine allgemeine oder fachgebundene
Hochschulreife verfügen. § 15 (9) sieht eine
Zugangsprüfung vor. Dabei sollte die Prü
fung zur Feststellung der Studienbefähigung
sich auf die erforderlichen Kenntnisse und
Fähigkeiten für ein bestimmtes Fach bezie
hen und an berufliche Qualifikationen an
knüpfen.
Die Bestimmungen für die Immatriku
lation (§ 16 f) sind in verschiedenen Punkten
zu präzisieren oder zu überarbeiten. Das gilt
vor allem für die Versagung aus Krankheits
gründen oder wegen einer vorsätzlich be
gangenen Straftat (§ 18(2), 5f). Festzuhalten
wäre auch, daß die Studierenden durch die
Immatrikulation Mitglieder der Hochschule
werden.
Die Aussagen über Rechte und
Pflichten der Studenten (§ 22) im RE
sollten entweder durch den Passus »Rechte
und Pflichten der Studierenden sind im ein
zelnen durch die Grundordnung der Hoch
schule zu regeln« oder anderweitig gezielt
ergänzt werden (z. B. freie Wahl der Lehr
veranstaltungen bei Einschränkungsmög
lichkeiten durch die Fakultät; Beteiligung am
wissenschaftlichen, kulturellen und sportli
chen Leben der Hochschule).
Nach dem gegenwärtigen Text von § 25
besteht die Gefahr, daß die Studienord
nungen zu einer »Verschulung« führen.
Der Schwerpunkt für die Gestaltung des
Studiums sollte auch künftig bei den Prü
fungsordnungen liegen. Bei Studiengängen
mit geringen Studentenzahlen ist der
Hochschule die Möglichkeit einzuräumen,
den Verzicht auf eine Studienordnung beim
Staatsministerium zu beantragen. Studien
ordnungen können den Studenten nur
Orientierungshilfen bieten. Sie verpflichten
Institute und Fakultäten zu einem bestimm
ten Lehrangebot. Sie dürfen aber nicht die
freie Wahl der Lehrveranstaltungen über
Gebühr einengen. Bei Pflicht- und Wahl
pflichtveranstaltungen ist ein ausgewogenes
Verhältnis anzustreben. Die Frist, in der das
Staatsministerium Änderungen vorlegen
kann, sollte 3 Monate nicht übersteigen (§ 25
(5)).
Beim Studienjahresablauf (§ 23) ist unklar,
warum das Staatsministerium allein Beginn
und Ende der Semester festlegt, warum für
Hochschultage (dies) die Zustimmung des
Staatsministeriums notwendig ist. Hier sind
die Mitwirkungsrechte der Hochschule zu
stärken.
Den zunehmenden Aufgaben des akade
mischen Mittelbaus entspricht die in § 64
(4) vorgesehene Möglichkeit unbefristeter
Arbeitsverträge. Damit sollte klarer als in
§ 64 (1) die »selbständige Wahrnehmung
von Aufgaben in Forschung und Lehre« ver
bunden sein. Dafür ist eine befristete Beur
laubung zu ermöglichen, die im Interesse
einer speziellen Qualifizierung Fristverlän
gerungen in den Arbeitsverträgen zur Folge
haben müßte.
Die Aussagen zu den Organen der
Hochschule sind sehr ambivalent. Einer
seits werden wie beim Senat (§ 114) die
Zuständigkeiten sehr genau beschrieben,
zum anderen fehlen grundsätzliche Aussa
gen. Bleibt es bei der vorliegenden Auf
gabenverteilung, das gilt ebenso für das
Rektoratskollegium, dann sind Aus
einandersetzungen vorgezeichnet. Die Be
stimmungen müssen flexibler gestaltet sein,
um auf aktuelle Probleme und Fragen rea
gieren zu können. So sollte in § 114 zu Be
ginn aufgenommen werden: »Der Senat
beschließt über die Angelegenheiten von
grundsätzlicher Bedeutung, die die gesam
te Hochschule betreffen.« Außerdem ist der
Einschub »insbesondere« sinnvoll, so daß
es heißt: »Der Senat ist insbesondere zu
ständig für...«. Dieses trifft in gleicherweise
für das Rektoratskollegium zu (§ 116). Hier
ist eine allgemeine Formel vorzuziehen, da
sich aus anderen Bestimmungen weitere
Aufgaben des Rektorats ergeben. Die ge
wünschte Offenheit der Aufgabenbestim
mung ermöglicht den Hochschulen einen
größeren Handlungsspielraum, der im Blick
auf die allseits benannte Autonomie unab
dingbar ist. Mit ihr ist nicht vereinbar, daß die
»Vorschlagsliste dem Staatsministerium ...
zur Kenntnis zu bringen« ist (§115(3)).
Beamtenrechtlich ist eine Ernennung des
Rektors notwendig. Bei aller Stärkung der
Rolle des Dekans sollte eine Rückbindung
seines Handelns an die Beschlüsse der
Fakultät gewährleistet sein, was in gleicher
Weise für das Rektoratskollegium gegen
über dem Senat gelten sollte.
Zu überdenken ist die vorgesehene Form
des Kuratoriums. Unstrittig ist es, daß zur
Verbindung der Hochschule mit der Region
ein Kuratorium gebildet wird. § 118 im RE
nährt Befürchtungen, daß damit ein weiteres
Aufsichtsorgan entsteht, das die Selbstver
waltung einschränkt. Das gilt z.B. auch für
die im § 118 (2) eingeräumte Möglichkeit, in
»Angelegenheiten des Gesamthaushaltes
und der Haushalts- und Investitionsplanung
... die Entscheidung des Staatsministe
riums« anzurufen oder die Anhörung des
Kuratoriums bei der Bestellung des Kanz
lers (§ 117 (1)).
§ 118 ist allgemeiner zu fassen, die Aufga
ben sind in Verbindung mit der Hochschule
zu regeln.
Unbefriedigend ist, daß der RE der Ein
richtung einer/eines Ausländerbeauf
tragten nicht vorsieht. Sehrempfohlen wird,
an den Hochschulen einen Ethikbeauf
tragten zu bestellen. Ebenfalls ist die Stel
lung der Gleichstellungsbeauftragten
zu stärken. Dazu gehören das Recht zur
Stellungnahme und zum Widerspruch in al
len die Gleichstellung betreffenden Fragen,
die ständige Präsenz im Senat mit beraten
der Stimme und die Informationspflicht der
Hochschulorgane bei entsprechenden
Sach- und Personalfragen.
Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg






Zur Rolle des akademischen
Nachwuchses im Entwurf
des Sächsischen Hochschulgesetzes
Im Umfeld des 2. Deutschlandkongresses1
der Privatdozenten und anderer (noch) nicht
berufener Habilitierter im Oktober 1992 in
Berlin fand sich auch in Leipzig eine Initia
tivgruppe Betroffener, um sich intensiver mit
Lage und Perspektiven dieses Personen
kreises in Deutschland auseinanderzuset
zen.
Trotz kontroverser Diskussion der Proble
matik in der deutschen Hochschulöffent
lichkeit erachten wir es nach wie vor als
notwendig, die Stellung dieses Personen
kreises in einer zu reformierenden Hoch
schule sowohl stellenmäßig als auch sta
tusmäßig aufzuwerten.
Wir haben mit Interesse entsprechende
Ansätze in dem vom SMWK vorgelegten
Entwurf eines Sachs. Hochschulgesetzes
(SHG)2 zur Kenntnis genommen. Wir möch
ten insbesondere das von Herrn Minister
Prof. Meyer auf der Leipziger Podiumsdis
kussion am 30.4. formulierte Bestreben des
Ministeriums unterstützen, in der Arbeit am
Gesetzentwurf diesen Gedanken weiter
auszubauen.
Die folgenden Überlegungen entstanden
aus einer Diskussion in der Initiativgruppe
am 6.5. heraus und sollen aus der Sicht
Betroffener die Notwendigkeit derartiger
Veränderungen noch einmal unterstreichen:
1. Die Entscheidung zur Habilitation be
deutet für den Habilitanten die im Regelfall
endgültige Entscheidung für einen akade
mischen Beruf (worunter im folgenden eine
eigenständige wissenschaftliche Tätigkeit
verstanden werden soll). Gleichwohl hier
Bewegung zu erwarten ist, wird ein solcher
Beruf auch in absehbarer Zukunft nur zu
einem geringen Prozentsatz außerhalb der
Hochschulen zu verwirklichen sein.
2. Ähnlich dem Abitur für den Hochschul
zugang besteht weitgehend Konsens, daß
die Habilitation generell die Befähigung für
einen akademischen Beruf nachweist.
3. Das in der KARPENstudie3 dokumentierte
Verhältnis Neuhabilitierter zu offenen Pro
fessorenstellen von 5 :1 hat sich seit dieser
Erhebung nur unwesentlich verändert. Es
entstand als Ergebnis der bewußten Aufgabe
des »numerus claususfür Habilitationen«im
Rahmen der(west)deutschen Hochschulre
form der 70er Jahre. Damit verbunden war
die Erwartung der Ausweitung des Betäti
gungsfeldes von Akademikern auch im
nichtprofessoralen Bereich.
4. Obwohl in den nächsten Jahren mit ei
nem Generationswechsel der Professoren
schaft Bewegung erwartet wird, zeigen er
ste Erfahrungen in Berlin, daß dies nicht mit
einem entscheidenden Abbau des Habi-
litiertenüberhangs durch Berufung in Pro
fessorenstellen verbunden sein wird. Dies
steht vor allem im Zusammenhang mit der
Notwendigkeit eines Umbaus der Hoch
schulstrukturen im Lichte veränderterZulas-
sungsproportionen und -zahlen.
5. Eine aus dem veränderten Absolven
tenbild resultierende Neubestimmung des
Hochschulprofils benötigt Akademiker ver
schiedenartigen Profils (insbesondere in
bezug auf die Skala Lehr-: Forschungslei
stung), die entsprechend verschiedenarti-
gefunktionale Stellungen an der Hochschu
le einnehmen. Die allen gemeinsame eigen
ständige Lehr- und Forschungstätigkeit ver
langt Freiräume, die man nicht in ein hier
archisches Korsett Professoren -restliche
Mitarbeiter mit den im Gesetzentwurf formu
lierten Unterstellungsverhältnissen zwängen
kann (In der Realität wird dies zwar im
Normalfall freier gehandhabt werden, je
doch sollte Art. 5, Abs. 3 (1) GG auch durch
eine gesetzlich einklagbaren Anspruch auf
die notwendigen Freiräume sowohl für
Forschungs- als auch Lehraufgaben wenig
stensfür diesen Personenkreis unterlegt sein,
der Eigenständigkeit sichert).
6. Es scheint auch aus finanziellen Aspek
ten notwendig, einen größeren Stamm von
Akademikern mit in verschiedenem Grade
eigenverantwortlichen Lehr- und For
schungsaufgaben vorzusehen, die keinen
Professorenstatus im heutigen Sinne inne
haben.
7. Der vorgelegte Gesetzentwurf sieht vor,
daß alle Graduierungs- und Qualifizierungs
maßnahmen bis einschließlich der Habili
tation (in der Regel in einem befristeten
[Oberjassistentenverhältnis) in einem sehr
kompakten Zeitraum von 6 bis 10 Jahren
nach Abschluß des Studiums und unter
maßgeblicher Verantwortung eines Profes
sors, d. h. im wesentlichen unter Aufsicht
erfolgen. Von einem zur (Erst)Berufung an
stehenden Wissenschaftler kann man also
Befähigung zu oder gar Erfahrung mit
selbstbestimmter Lehre und Forschung in
der Regel gar nicht erwarten (diese wird sich
erst im Laufe einer C3-Professur herausstel
len oder auch nicht). Damit wird man der
qualifizierten akademischen Nachwuchs
gewinnung in ihrer Dynamik unseres Er-
achtens auf Dauer nicht genügend gerecht.
8. Das bestehende Laufbahnsystem geht
von der baldigen Berufung von habilitierten
Nachwuchskräften zum Professor aus. Das
Professorenamt wird damit nicht zur Spitze
eines ganzen akademischen Berufszweigs,
sondern zum »Alles oder Nichts« für den
genannten Personenkreis. Die dadurch be
stehende Drucksituation, verbunden mit ei
nem drohenden sozialen Abstieg, wenn eine
alsbaldige Berufung in ein Professorenamt
nicht erfolgt, hat zur Folge, daß außerwis
senschaftliche Argumente oft zu einer Ent
scheidung gegenüle Habilitation führen, was
seinerseits entsprechende Auswirkungen auf
die Qualität des berufungsfähigen Nach
wuchses hat.
Es erscheint uns deshalb für die Qualität
der Wissenschaft an den Hochschulen
Deutschlands auf längere Sicht notwendig,
den professoralen Nachwuchs aus einem
größeren Pool akademisch erfahrener Wis
senschaftler auswählen zu können und da
mit weitere, nichtprofessorale akademische
Profile für die Reproduktion dieses Pools
einzurichten.
Neben den Instituten Privatdozent und
außerplanmäßiger Professor, die eine kor
porationsrechtliche Stellung begründen,
sollte deshalb im § 63 (1) SHG (wiss. und
künstl. Mitarbeiter) der Nachsatz:
In begründeten Fällen kann ihnen auch
die selbständige Wahrnehmung von Auf
gaben in Lehre und Forschung übertra
gen werden.
dahingehend ausgebaut werden, daß ha
bilitierten Mitarbeitern ein eigenständiger
funktionaler Status (z. B. eines akademi
schen Mitarbeiters) mit relativ großen Frei
heiten und der Anbindung an einen Fach
bereich und nicht einen speziellen Professor
eingeräumt wird. Dies könnte in der Regel
mit dem Privatdozentenstatus gekoppelt
sein. Ähnliche Rechte sollten auch für
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habilitierte Oberassistenten festgeschrieben
werden.
9. Wir halten eine solche Bereicherung der
Personalstruktur der Hochschulen auch unter
dem Aspekt der Konkurrenz und der Qua
lität der Lehre unter dem akademischen
Personal für wünschenswert. Dies wäre
wegen der sehr unterschiedlichen Interes
senlage von Professoren und bereits aka
demisch qualifiziertem Nachwuchs sicher
ein gutes internes Regulativ, das mancher
(Befürchtung einer) ungesunden Entwick
lung, die sich im gegenwärtigen Modell aus
der exklusiven Entscheidungsbefugnis der
Professoren ergeben könnte, die Spitze
nehmen würde.
Dazu wäre es wichtig, im § 71 (1) SHG
die Verleihung von Lehrbefugnis und Pri
vatdozentenstatus auf Initiative/Antrag des
Betroffenen hin vorzusehen.
Wir möchten zugleich Wissenschaftler,
die an einem weiteren Austausch über die
speziellen Probleme (nicht berufener) Habi-
litierter interessiert sind, ermuntern, mit uns
Kontakt aufzunehmen und sich an unseren
Diskussionen zu beteiligen. Es erscheint
uns wichtig, sowohl selbst über eine genaue
Kenntnis der Lage des genannten Perso
nenkreises an verschiedenen Fachberei
chen und Universitäten zu verfügen als auch
die Hochschulöffentlichkeit nachhaltig und
dauerhaft auf die sich hier anstauenden
Probleme aufmerksam zu machen und de
ren Lösung einzufordern.
Im Auftrag der Leipziger Habilitiertenini-
tiative
Dr. H.-G. Grabe (Informatik)
Dr. W. Hauthal (Chemie)
Dr. T. Kühn (Mathematik)
Dr. A. Schierwagen (Informatik)
Literatur
1 Gesamtbeschluß des 2. Deutschlandtreffens
der Wissenschaftler mit Hochschullehrerqua
lifikation in ungesicherten Verhältnissen, Berlin
Oktober 1992. Veröffentlicht in: Hochschule
Ost 11 (1992)
2 Referentenentwurf für ein Sachs. Hochschul
gesetz. SMWK, Dresden März 1993.
3 U. Kaden: Zur Lage des habilitierten wissen
schaftlichen Nachwuchses. Erschienen in:
Forum des Hochschulverbandes, Heft 40 (1986)
Im Jahre 1928 wurde in Berlin das Beamten
heimstättenwerk - kurz BHW - gegründet.
EsermöglichtealsSelbsthilfeeinrichtungdes
öffentlichen Dienstes den Beamten, zu
Wohneigentum, zu einer Heimstatt zu kom
men.
Auch der Staat hat seit langem die Vorteile
des Bausparens erkannt. Staatliche Förde
rung wie Arbeitnehmersparzulage und die
Wohnungsbauprämie unterstützen die ei
genen Anstrengungen. Wichtig ist, daß die
vermögenswirksamen Leistungen, die vom
Arbeitgeber zusätzlich zu Lohn und Gehalt
gezahlt werden, unmittelbar vom Arbeitge
ber auf ein bestimmtes Anlagekonto, z. B.
einen Bausparvertrag, eingezahlt werden.
Das Formular dazu gibt es bei der BHW
Bausparkasse. Nur wenn die Einzahlung
unmittelbar erfolgt, geht von diesen 13.- DM
auch nichts verloren. Auf diesen Betrag zahlt
der Staat dann die Arbeitnehmersparzu
lage, wenn bestimmte Einkommensgrenzen
(27.000 für Ledige/ 54.000 DM für Verheira
tete) nicht überschritten werden.
Mit einem Sparbeitrag von 13.- DM bietet
sich bei der BHW-Bausparkasse die Mög
lichkeit, einen Bausparvertrag über 5.000
DM abzuschließen. Dies ist der erste Schritt
für ein zinsgünstiges Darlehen für Haus- und
Wohnungsbau.
Hinzu kommt, daß Bausparen auch durch
Wohnungsprämien des Staates gefördert
wird. 10 Prozent in den alten Bundesländern
oder sogar 15 Prozent in den neuen Bun
desländern, das sind bis 400 bzw. 600 DM,
zahlt der Staat, wenn Verheiratete pro Jahr
4.000 DM auf einen Bausparvertrag einzah
len. Bei Ledigen 200 bzw. 300 DM für Ein
zahlungen von bis zu 2.000 DM.
Sowohl für vermögenswirksame Leistun
gen als auch für die Wohnungsbauprämie
gilt eine Bindungsfrist von sieben Jahren.
Das spätere zinsgünstige Darlehen muß zum
Bauen, Modernisieren oder Renovieren ver
wendet werden, sonst geht die Prämie ver
loren.
Damit noch für dieses Jahr eine Prämie
erzielt werden kann, rät die BHW-Bauspar
kasse allen Mitarbeitern und Mitarbeiterin
nen des öffentlichen Dienstes, die vermö
genswirksamen Leistungen umgehend zu
beantragen und sicher anzulegen.
Die German-Israeli Foundation for Scientific
Research und das Kulturwissenschaftliche
Institut Nordrhein-Westfalen, Forschungs
stelle Leipzig, veranstalten am 2. und 3. Juli
1993 im Tagungsraum der Deutschen Bü
cherei Leipzig die Tagung »The Sacred
Structures of Nationalism and their Trans
formations in 19th and 20th Century«. Dieser
internationale Workshop bildet den Abschluß
eines komparativen Forschungsprojektes
»Nationalism and the Molding of Sacred
Space and Time«. Die Konferenzsprache ist
Englisch. Anmeldungen bitte überTel./Fax:
(0341)27 19 02.
Fernstud ienzentrum
Die Universität Leipzig hat eine Koopera
tionsvereinbarung mit der FernUniversität in
Hagen abgeschlossen und ein Fernstudien
zentrum eingerichtet. Die FernUniversitäthat
im Studienjahr 1992/93 mehr als 52 000
Studenten aus allen Bundesländern, aber
auch aus Österreich, der Schweiz und Un
garn. Hiervon werden dem Fernstudienzen
trum Leipzig 750 zugeordnet.
Vom 15. Mai bis zum 15. Juli 1993 läuft die
Einschreibung für das kommende Winter
semester 1993/94.
Wer sich über ein Fernstudium informie
ren möchte, hat dazu im Fernstudienzentrum
in der Ritterstr. 14, II. Etage Montag und
Freitag, 13.00-15.00 Uhr, Dienstag und
Donnerstag, 9.00-12.00 und 14.00-18.00
Uhr, Gelegenheit (Tel. 0341/ 719 73 69).
Anzeige
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1968 - ein europäisches Jahr?
Schlagzeile (Die Straße wird siegen) und
Karikatur (auf die Pressefreiheit) aus dem
Paris von 1968 - aus der Sammlung des
Autors M. Besnier. Montage: ZFF
»Von Berkeley bis Berlin« sahen die rebel
lierenden Studenten die Internationale des
Protestes gegen Vietnamkrieg, autoritäre
Regierungen, unerträgliche Hochschulzu-
stände und die Wertvorstellungen der eige
nen Eltern. Parallel zur Eskalation der Ereig
nisse vom Barrikadenbau im Pariser Quar
tier Latin zum Generalstreik in ganz Frank
reich suchte aber auch die Prager Reform
gruppe in der Tschechoslowakei nach dem
Durchbruch zum »Sozialismus mit mensch
lichem Antlitz«. Die Gleichzeitigkeit der Er
eignisse in verschiedenen europäischen
Ländern in einem Jahr ist frappierend. Merk
würdig geht auch der Vergleich zwischen
Intention und Ergebnis aus: die einen woll
ten den Sozialismus verbessern, der reich
lich zwanzig Jahre später zusammenbrach,
auch, weil sich in Erinnerung an den Ein
marsch in die CSSR keine Mehrheiten mehr
für solche Reformen begeistern konnten.
Die anderen wollten aus einer radikalen Ka
pitalismuskritik Konsequenzen ziehen, die
in einer kulturellen Revolutionierung der Ge
sellschaft mündeten, die dem System Flexi
bilität zurückgab. War die Parallelität von
Ereignissen in Ost- und Westeuropa ein
zufälliges Aufeinandertreffen? Gehören dem
unbestreitbaren Zusammenhang der Revol
ten in den westeuropäischen Städten, die
ihren Ausgangspunkt jenseits des Atlantik
hatten, auch die osteuropäischen Entwick
lungen zu? Warum gerade 1968? Dies wa
ren Fragen, die ein anregendes internatio
nales Kolloquium speisten, das die Univer
sität Leipzig zusammen mit dem Deutsch-
Französischen Zentrum für sozialwissen
schaftliche Forschung Berlin und der Leip
ziger Forschungsstelle des Kulturwissen
schaftlichen Instituts Essen in den für freie
Debatte jederzeit angenehmen Räumen des
Institut frangais organisiert hatte. Es war das
erste Kolloquium zu dieser Thematik in Ost
deutschland. Dies verwundert nicht so sehr,
wenn man bedenkt, daß die DDR 1968 kaum
jene aufregenden Handlungsabläufe zu
bieten hatte, die direkt zur kollektiven Erin
nerung herausfordern. Die DDR blieb
gleichwohl nicht unberührt: die Reformen
der späten sechziger Jahre, darunter die
111. Hochschulreform, erzeugten in ihrer
Mischung aus repressiven und integrieren
den Charakterzügen den Eindruckeinerdem
Westen vergleichbaren Modernisierung. Den
Wirkungen des Werte- und Normenwandels,
den lange Haare und Popmusik äußerlich
signalisierten, konnte sich auch die DDR-
Gesellschaftnichtvollständig entziehen. Die
Akten der Staatssicherheit belegen die Zahl
der Proteste gegen die Invasion in die
Tschechoslowakei ebenso wie heutige In
terviews mit Arbeitern die Politisierung durch
die Ereignisse im südöstlichen Nachbarland
aufzeigen. Die Sprengung der Leipziger
Universitätskirche im Mai 1968 und die Re
aktionen der hiesigen Bevölkerung stehen
so in einem größeren Rahmen: die Verteidi
gung der »alten Universität«, deren Ästhetik,
Struktur und Programm mit den auch aus
dem Westen induzierten Modernisierungs
ansprüchen kollidierte, stand zusammen mit
dem Protest gegen Repression, Völker
rechtsbruch und eine Abkehr von Histori
schem; auf der anderen Seite rechtfertigten
die Anhängerdes Neuen die häßlichen Züge
dieses Neuen mit der Schwarz-Weiß-Logik
des Kalten Krieges, in der Fortschritt nur um
solchen Preis zu haben sei. Nach kurzem
Protest weniger, griff das Schweigen aus
Angst bei den einen, aus Scham oder Hoff
nungslosigkeit über den gescheiterten
Kompromiß bei anderen, die trotzige Suche
nach einer neuen Chance für »vernünftige
Reformen« bei den dritten um sich. Wäh
rend die Beiträge des Kolloquiums über
Ostmitteleuropa die Lähmung, repressive
Anpassung an Entwicklungserfordernisse
und allenfalls unterirdische kulturelle Ver
schiebungen hervorhoben, verband sich der
Blick zurück auf 1968 als Erfahrung des
Westens mit einer Relativierung des Erfol
ges. Indes wurde deutlich, welche funda
mentalen Wirkungen der geänderte Blick
der Sozialwissenschaften auf die Gesell
schaft, die Entfernung des Feminismus und
anderer emanzipatorischer Bewegungen
von der marxistischen Zentralperspektive
des Klassenkampfes entfaltet hat. Diese
Wandlungen, die die Chiffre 1968 tragen,
ohne daß sie alle an die Ereignisse des
Jahres gebunden sein müssen und zuwei
len noch gar nicht zu Ende sind, haben die
westeuropäischen Gesellschaften tiefgrei
fend verändert, und im Moment der ost-/
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westeuropäischen Annäherungen wird es
nicht ohne schmerzhafte Lernprozesse ab
gehen über die Entwicklung der ungleichen
Brüder von 1968 an. Der Streit um die
Schlußfrage, ob 1968 seine Erfüllung 1989
mit der Ausweitung des damaligen Pro
gramms auf Osteuropa gefunden habe oder
eigentlich noch ein uneingelöstes Verspre
chen sei, zeigt, wie weit die Gegenwart von
einer kritischen Auseinandersetzung mit dem
Vergangenen abhängt. Zugespitzt: Ging es
1968 um die schrittweise Amerikanisierung
der Welt oder um die gemeinsame Eröff
nung eines 3. Weges zwischen den überlie
ferten Modellen von Sozialismus und Kapi
talismus? Im ersten Falle wäre »1968« von
Erfolg gekrönt, im zweiten Fall deutlich ge
scheitert. Sich solchen Fragen auszuset
zen, könnte helfen, die jeweiligen Ansprüche
der aufeinanderfolgenden Generationen
genauer kennenzulernen. Die Tagung be
gleitet eine von der Leiterin des Institut
frangais, Claudine Delphis, gestaltete Aus
stellung von Plakaten, die die Politisierung
der französischen Gesellschaft im Mai 1968
und den damaligen Rückgriff auf historische
Bilder und Symbolezeigte. So ließsich gleich
doppelt gebrochen über die »Nützlichkeit«






Unleugbar, Revolutionsgeschichte hat hier
zulande gerade nicht Konjunktur. Sie wird in
Haftung genommen für eine Sterilisierung
des Revolutionsbegriffes durch permanentes
Gerede von Revolution, revolutionärer Ideo
logie und revolutionären Massen in einer
immer konservativer werdenden DDR-Ge
sellschaft. Daß eine Revolutionsgeschichts
schreibung, die der Verwechselung von
wissenschaftlichen und politischen Diskurs
ebenen nicht zum Opfer fällt, trotzdem von
analytischem Wert sein kann, belegte eine
Tagung, die vom 25. bis 27. März 1993 an
der Leipziger Universität unter dem Titel
»Widerstände gegen Revolutionen in der
neuzeitlichen Weltgeschichte - ein kompa-
ratistisches Thema« stattfand. Die interna
tionale Konferenz, an der Forscher aus Bel
gien, Deutschland, Frankreich, Österreich
und Rußland teilnahmen, war dem Andenken
an den einen Monat zuvor verstorbenen
Begründer der Leipziger vergleichenden
Revolutionsforschung, Prof. Dr. Manfred
Kossok gewidmet.
Das zugrundeliegende Forschungsprojekt
des »Centre de recherches sur les societes
ruralestraditionnellesderOuestarmoricain«
an der Universität Rennes II und des Inter
disziplinären Zentrums für vergleichende
Erforschung gesellschaftlicher Transforma
tionen (IZT) i. G. unserer Universität, das von
Roger Dupuy (Rennes) und Matthias Middell
(Leipzig) geleitet wird, geht von folgenden
Arbeitshypothesen aus:
1. Die politische Sprache des 19. und 20.
Jahrhunderts (also auch unserer Gegen
wart) und die von ihr getragene Rekon
struktion historischer Erfahrung ist in star
kem Maße von der Französischen Revoluti
on von 1789 geprägt.
2. Verschiedenartige Widerstände gegen
die jeweiligen Revolutionsführungen sind in
der Französischen Revolution erstmals in ei
ner dichotomischen Vorstellung von der Ge
sellschaft, die sich in Gut und Böse, Revolu
tion und Konterrevolution teilt, zu einer Ge
genrevolution verschmolzen. Diese Wider
stände waren aber nicht nur unterschied
lich sozial und politisch motiviert, sondern
reichten auch in ihren Formen von offener,
bewaffneter Rebellion bis zu stiller Verwei
gerung gegenüber kulturellen Neuerungen.
3. Ein Vergleich der Französischen Revolu
tion mit anderen neuzeitlichen Revolutionen
kann nicht nur die Entfaltung dieser Tradition
politischen Denkens nachvollziehen helfen,
sondern auch zu einer Typologie der tat
sächlich sehr differenten Widerstände füh
ren.
In ihren Eröffnungen würdigten Prorektor
Prof. Dr. Günther Wartenberg und Prof. Dr.
Werner Bramke die Erträge vergleichender
Geschichtsforschung in Leipzig und äußer
ten die Hoffnung, daß diese auch weiterhin
Impulse aus der internationalen Zusammen
arbeit erhalten werde. Das Forschungsfeld
und die Erträge neuer Untersuchungen für
die komparatistische Gesamtinterpretation
skizzierten einleitend Jean Clement Martin
(Nantes) und Matthias Middell; Roger Dupuy
suchte nach den Legitimationsgrundlagen
der bäuerlichen Bewegungen in Westfrank
reich für ihre Opposition von 1793. Die Kom
plexität des Verhältnisses der Landbevöl
kerung zur Revolution verdeutlichten zwei
Fallstudien von Jean Queniart und Elisabeth
Sablayrolles (beide Rennes) zu Volksreligiö-
sität und Engagement der Bauern in der
Bretagne für ihre eidverweigernden Ge
meindepfarrer und zur Aufnahme der Revo
lution bei der Bevölkerung des Elsaß. Im
zweiten Themenkreis wurden die Wirkungen
der Französischen Revolution auf Europa
intensiver betrachtet. Zunächst untersuch
ten Ekkehard Budruss (Mainz/Neustadt) und
Michael Wagner (Mainz/Gießen) die Reak
tionen, die die französischen Ereignisse bei
den Regierungen Preußens und Englands
hervorgerufen hatten. Einen Bereich, der
sich nicht direkt mit den außenpolitischen
Reaktionen befaßte, sprach Thomas Höpel
(Leipzig) an, der über die eher restriktive
Politik der preußischen Regierung gegen
über den französischen Emigranten berich
tete. Die unmittelbaren Auswirkungen von
Revolution und Krieg, die auf der Seite der
Besiegten bzw. »Befreiten« recht wider
sprüchliche Reaktionen hervorrufen konn
ten, untersuchten Serge Deruette (Brüssel)
und Jean-Rene Aymes (Paris) am Beispiel
der österreichischen Niederlande und Spa-,
niens. Michael Weinzierl (Wien) stellte die
Ausstrahlung der antirevolutionären Theorie
in England am Beispiel des Abbe Barruel im
Vergleich mit anderen konterrevolutionären
Theoretikern wie Edmund Burke vor. In ei
nem dritten Schwerpunkt standen Wider
stände gegen Revolution und bürgerliche
Entwicklung im Europa des 19. Jahrhun
derts im Mittelpunkt der Diskussion. Jean
Nicolas (Rennes) untersuchte das Verhält
nis von Kirche und Staat in der Bretagne
nach der Revolution von 1830. Einen inter
essanten Kontrastpunkt setzte der Beitrag
von Marita Krauss (München), die die Be
sonderheiten der bayrischen Entwicklung
nach 1848 aus dem Blickwinkel von Revo
lution und Reform von der preußischen
Entwicklung abhob. Im Mittelpunkt des
vierten Themenkreises standen Widerstän
de gegen Revolution im 20. Jahrhundert.
Jacqueline Sainclivier (Rennes) untersuch
te die Wandlungsfähigkeit konservativer
Politik in der Bretagne in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts hin zu einer »droite
republicaine«. Werner Bramke unternahm
den Versuch eines Vergleichs zwischen den
deutschen Revolutionen von 1918, einem
Zeitpunkt, zu dem »die reale Möglichkeit
bestand, eine radikale gesellschaftliche
Veränderung in einem hochentwickelten
kapitalistischen Staat herbeizuführen«, und
von 1989 und analysierte soziale und politi
sche Kräfte, die sich den gesellschaftlichen
Veränderungen entgegensetzten. Kompa
rative Geschichtsforschung kann, das be
legte die Tagung, neue Einsichten eröffnen,
zwischen dem unterschiedlichen For-
schungs- und Diskussionsstand für Einzel
bereiche der Historiographie vermitteln. Das
Projekt soll nun im Rahmen des während der
Tagung vereinbarten Universitätsvertrages
zwischen Leipzig und Rennes II weiterverfolgt
werden. Wie der Rektor während eines
kleinen Empfanges für die Gäste des Kollo
quiums hervorhob, wurde ein guter Anfang
für einen Austausch gemacht, an dem Lin
guisten und Literaturwissenschaftler eben
so wie Historiker mitwirken und der seinen
Ausdruck nicht zuletzt in der gegenseitigen
Betreuung von Studenten in Rennes und
Leipzig findet. Internationalität normalisiert
sich damit, wie es den weltoffenen Traditionen






CANAS '93 in Leipzig: Prof. Dr. K. Dittrich (r.) und Prof. Wegscheider, Graz.
Seit 1974 wurde von der Universität Leipzig
jährlich eineinternationaleTagungunterdem
Namen »Analytiktreffen« über unterschied
liche Themen der modernen analytischen
Chemie organisiert. Zum Thema Analytische
Atomspektroskopie fanden diese Veranstal
tungen 1978 in Finsterbergen, 1982, 1986
und 1990 in Neubrandenburg statt.
1981 gründeten Vertreter einiger osteu
ropäischer Staaten unter dem Namen
»CANAS-Conference on analytical atomic
spectrometry« eine im zweijährigen Rhyth
mus zwischen den einzelnen Ländern zir
kulierende internationale Konferenzserie. Der
Zweck bestand darin, denjenigen Wissen
schaftlern, die aus politischen oder finanzi
ellen Gründen nicht reisen durften, interna
tionalen Wissensstand und Kontakte zu ver
mitteln. Die Universität Leipzig richtete diese
Tagung 1986 zusammen mit dem oben er
wähnten Analytiktreffen aus. Die anderen
CANAS-Veranstaltungen fanden 1982 in
Sopran, 1984 in Ceske Budejovice, 1988 in
Torun und 1990 in Moskau statt.
Nachdem die Gründe für die bisherigen
CANAS-Veranstaltungen durch die politi
schen Veränderungen in Europa weggefal
len waren, wurde diese Konferenzserie 1992
nicht fortgesetzt.
In der Bundesrepublik Deutschland hatte
sich im letzten Jahrzehnt das Colloquium
Analytische Atomspektrometrie - CAS, or
ganisiert durch das Bodenseewerk Perkin-
Elmer und die Universität Konstanz, zu einer
dem »Analytiktreffen-Atomspektroskopie«
in Größe und Art vergleichbaren Tagung
entwickelt. Außerdem existierte die zwischen
einigen deutschen Staaten zirkulierende
Spektrometertagung.
Es war das Ziel der bisherigen Organisa
toren Prof. Dr. K. Dittrich und Dr. Bernhard
Welz, diese Tagungen zu vereinen, um eine
im zweijährigen Rhythmus durchzuführende
Tagungsreihe mit hoher Effektivität zu star
ten. Diese Tagungsreihe erhielt den Namen
»CANAS - Colloquium Analytische Atom-
spektroskopie«.
Oberhof im Thüringer Wald war vom 14.
bis 19. März 1993 Austragungsort der er
sten Tagung dieser neuen Konferenzserie,
die von der Forschungsgruppe Atomspek
troskopie des Fachbereichs Chemie der
Universität Leipzig gemeinsam mit der Sek
tion Analytik des neuen Großforschungs
zentrums des BMFT, dem UFZ-Umweltfor-
schungszentrum Leipzig/Halle, vorbereitet
und durchgeführt wurde.
470 Wissenschaftler, unter ihnen Gäste
aus 14 europäischen Staaten, gestalteten
das wissenschaftliche Programm, das aus
23 Plenar- und Haupt-, 56 Diskussionsvor
trägen und 100 Postern bestand. In 14 Sit
zungen wurde zu den Themenkomplexen




- Plasmaspektrometrie: ICP-AES, ICP-MS,
GD-MS, MIP-AES
- Umweltanalytik





Nach der Begrüßung derTagungsteilneh-
mer eröffnete K. Niemax, ISAS Dortmund,
die Reihe der Plenarvorträge mit einem Bei
trag zur Multielement-Laserspektroskopie.
Neue spektroskopische Lichtquellen sowie
hocheffektive, simultan-arbeitende Multi-
elementdetektionssysteme wurden von
zahlreichen Vortragenden unter der Ziel
setzung der weiteren Verbesserung des
Nachweisvermögens vorgestellt. Die Poster
und Vorträge zur Probenahme/Probeaufbe
reitung zeigen den großen Nachholebedarf
von systematischen Untersuchungen auf
diesem Sektor für den Erhalt richtiger und
reproduzierbarer Analyseergebnisse. Die
Aussagekraft atomspektroskopischer Ana
lysemethoden wird wesentlich durch die
Kopplung mit flüssig- und gaschromato-
graphischen Trenntechniken erweitert. Die
Bestimmung der Spezies von Elementen
und Verbindungen für die Beurteilung ihrer
Toxizität in der Umwelt wie z.B. Organo-
metallverbindungen des Quecksilbers, Ar
sens oder Zinns in Flüssen oder Nahrungs
mitteln erreicht damit eine neue Qualität. Mit
der Einführung der ICP-Massenspektrome-
trie mit Probeaufgabetechniken für Feststoff-
und Flüssigproben wurden auch wesentli
che Schritte hinsichtlich der Verbesserung
der Nachweisgrenzen der Elementanalyse
und der Erhöhung der Selektivität erzielt.
Viele Vorträge und Poster galten auch der
Darstellung und Beurteilung der ökolo
gischen Situation in den neuen Bundeslän
dern. Besonders in den vom Bergbau be
troffenen Regionen Halle, Leipzig, Bitterfeld,
Freiberg und Eisleben werden auf der
Grundlage flächendeckender Analysen der
»Elemente des Periodensystems« Sanie
rungsvorschläge erarbeitet. Ein umfangrei
ches Programm zur ökologischen Charak
terisierung von mitteldeutschen Flüssen er
gänzt die Breite der Untersuchungsobjekte.
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Auch die Röntgenspektroskopie wurde in
das Tagungsprogramm mit einbezogen, weil
sie eine wertvolle Methode der zerstörungs
freien Multielement-Übersichtsanalyse bis
in den Spurenbereich darstellt.
Begleitet wurde das Konferenzprogramm
von einer Geräteausstellung der namhafte
sten Firmen dieser Branche. Die 31 Geräte
hersteller- und Vertriebsfirmen demonstrier
ten an ihren Ausstellungsständen und in 14
Firmenseminaren die Leistungsfähigkeit ih
rer Produkte. Die Diskussionen vor Ort er
wiesen sich für Aussteller und Analytiker als
gleichermaßen nützlich.
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
DFG und die Firmen AHF-Analysetechnik,
Bodenseewerk Perkin-Elmer, Büchi-Labo-
ratoriumstechnik, Carl-Zeiss Jena, FISONS
Instruments, H. Kürner Analysetechnik,
Ringstorff-Werke, Schunk-Kohlenstofftech-
nik.SpectroA. I., Thermo Instrument Systems
und Varian unterstützten dankenswerter
weise finanziell die Teilnahme von Wissen
schaftlern aus Osteuropa, Studenten und
Doktoranden. Die Firma H. Kürner Analyse
technik (Rosenheim) initiierte und finanzier
te mit einer großzügigen Spende darüber
hinaus die Prämierung der 10 besten Post
erbeiträge, die vorwiegend aus den The
mengebieten Methodenkopplung, Spezia-
tion- und Umweltanalytik stammten. Die
wissenschaftlichen Beiträge, die auf der
CANAS '93 vorgestellt wurden, werden im
Sommer 1993 unter dem Gesichtspunkt, vor
allem Praktikern ein Arbeitsmaterial zur
Verfügung zu stellen, in Form eines ca.
800seitigen Tagungsbandes von K. Dittrich
und B. Welz herausgegeben.
Resümee der CANAS '93 - nach Ansicht
der Tagungsteilnehmer, Firmenaussteller
und Organisatoren ein gelungener Auftakt
für die neue Konferenzserie.
Die nächste CANAS wird wegen des im
Sommer 1995 in Leipzig stattfindenden CSI-
Colloquiums Spectroscopicum Internatio
nale, organisiert von Prof. Dr. K. Dittrich
(Universität Leipzig und UFZ-Umweltfor-
schungszentrum Leipzig/Halle), erst im April
1996 in Konstanz ausgerichtet. Danach soll
diese Konferenzserie im Zwei-Jahres-Rhyth-
mus fortgesetzt werden.
Dr. Jürgen Mattusch
Die Deutsche Bunsen-Gesellschaftfür Phy
sikalische Chemie wurde 1894 auf Anre
gung des Leipziger Physikochemikers und
späteren Nobelpreisträgers Wilhelm Ostwald
gegründet, nachdem sich die Physikalische
Chemie durch die Tätigkeiten von Wilhelm
Ostwald, H. V. van't Hoff und W. Nernst als
Grenzgebiet zwischen Physik und Chemie
zu einer eigenständigen Wissenschaftdis
ziplin entwickelt hatte.
Die Deutsche Bunsen-Gesellschaft hat z.
Zt. über 1500 Mitglieder, die im Hochschul
bereich, in der Industrie und in Forschungs
instituten sowohl in Deutschland als auch im
Ausland tätig sind. Sie bezweckt auf ge
meinnütziger Grundlage die Pflege und
Förderung der Physikalischen Chemie in
wissenschaftlicher, technischer und wirt
schaftlicher Beziehung.
Als Tagungsort der 92. Hauptversamm
lung konnte erstmalig seit Beginn des zweiten
Weltkrieges eine ostdeutsche Stadt ausge
wählt werden, und quasi als Dank für ihren
Anteil an der deutschen Wiedervereinigung
fiel das Los auf unsere Universitätsstadt
Leipzig. Somit schließt sich in diesem Jahr
wieder der Kreis zu Wilhelm Ostwald als
einem der Begründer der Physikalischen
Chemie als Wissenschaftsdiziplin innerhalb
der Chemie und als einem der Urheber der
Gesellschaft.
Die diesjährige Tagung behandelte als
Hauptthema neue Eigenschaften und An
wendungen von Flüssigkristallen mit drei
Plenarvorträgen, fünf Fortschrittsberichten,
neunzehn Kurzvorträgen und vier Poster
beiträgen. Andere Gebiete der Physikali
schen Chemie, wie die Thermodynamik und
Kinetik, die Theoretische Chemie, Elektro
chemie und Biophysikalische Chemie, die
Spektroskopie und Photochemie, die Diszi
plinen Festkörperchemie, Grenzflächen
chemie einschließlich der Katalyse, wie auch
Flüssigkeiten und Makromoleküle fanden in
Kurzvorträgen innerhalb paralleler Sektionen
ihre Berücksichtigung. Ein Sondersympo
sium zum Thema »Anwendung physikalisch
chemischer Methoden auf verfahrenstech
nische Probleme« mit achtzehn Kurzvorträ
gen rundete das Bouquet dieserTagung ab.
DerOrtsausschußderTagung, bestehend
vor allem aus Physikochemikern unserer
Almer mater, hat sich mit Erfolg gemüht, die
92. Bunsentagung 1993 in Leipzig organi
satorisch abzusichern.
Im nächsten Jahr wird die Bunsen-Gesell
schaft für Physikalische Chemie in Berlin ihr
hundertjähriges Bestehen verbunden mit der






gegründet 1920, neugegründet 1991
Wir wollen
die Universität Leipzig in Forschung und
Lehre unterstützen und damit das Anse
hen der Universität in der Stadt Leipzig,
im Land Sachsen, in der Bundesrepu
blik Deutschland, in Europa, in der Welt
erhalten und erhöhen.
Wir brauchen
Förderer und Freunde, die in der Lage
und willens sind, unser Anliegen durch
Engagement und finanzielle Zuwendun
gen zu unterstützen.
Wir bieten
die Möglichkeit, durch die Förderung
von Wissenschaftlern und Studenten
sowie von konkreten Projekten Einfluß zu
nehmen auf die wissenschaftliche For
schung, auf die studentische Ausbil
dung und auf das kulturelle Leben an
der Universität Leipzig und damit auf
das Aufblühen der gesamten Region.
Vereinigung von Förderern und Freun
den der Universität Leipzig e.V.
Augustusplatz 10/11, 7010 Leipzig;
Geschäftsstelle, Zi. 03-19
Telefon/Telefax (0341) 7 19 23 47
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Endodontic für die Praxis
der Zahnmedizin
2. Vitamin E-Symposium
Frühjahrstagung der Gesellschaft für Zahn-,
Mund- und Kieferheilkunde an der Universi
tät Leipzig e. V. vom 7. - 8. Mai 1993
Die Tagung fand in Leipzig unter der Ge
samtleitung von Prof. Dr. Dr. G. Gehre, der
wissenschaftlichen Leitung von Prof. Dr. K.
Merte und der organisatorischen Leitung
von Dr. A. Arnold statt.
Im einleitenden Gemeinschaftsvortrag von
Prof. Dr. Merte und Dr. Annemarie Arnold
wurde die endodontale Behandlungsnot-
wendigkeit dargelegt, wobei deutlich wurde,
daß epidemiologische Angaben den klini
schen Behandlungsbedarf unterschätzen.
Kasuistikanalysen aus dem poliklinischen
Krankengut von 7100 Patienten zeigten bei
jedem vierten Patienten die Notwendigkeit
einer Wurzelbehandlung auf.
Dr. Guldner (Bern/Schweiz), ein interna
tional bekannter Spezialistfür endodontische
Therapiekonzepte, unterstrich in seinem
Vortrag, daß der Schlüssel zum Erfolg bei
derWurzelbehandlunginderantibakteriellen
Therapie zu finden ist, mit deren Hilfe die
Beseitigung pathogener Bakterien und de
ren Stoffwechselprodukte aus dem Wurzel
kanal erreicht werden kann. Als Mittel der
Wahl zur Ausschaltung der bakteriellen
Noxen und zur Lösung von nekrotischem
sowie infiziertem Gewebe haben sich Spü
lungen mit Natriumhypochlorid (0,5-2,5 %ig)
herauskristallisiert.
Danach stellte Prof. Merte die endodon-
tischen Behandlungsschritte und-techniken
unter Verwendung eines präzisierten Hand
instrumentariums vor. An klinischen Fallde
monstrationen wurden die wesentlichen
Schritte, diagnostische Zuordnung, das
Anlegen von Kofferdamm, Endometrie des
Wurzelkanals, biomechanischeAufbereitung
mittels der Step-back-Technik und zirkuläre
Feiltechnik, Wurzelfüllung mit lateraler Kon
densation und röntgenografische Nachkon
trolle aufgezeigt.
Prof. Dr. Lampert (Aachen) erörterte in
seinem Vortrag, daß die manuelle Aufberei
tung des Wurzelkanals durch maschinelle
Aufbereitung adjunktiv unterstützt werden
kann. Unter diesen Auf bereitungsmethoden
ist der Einsatz von ultraschallaktivierten In
strumenten hervorzuheben, deren Wirkung
nicht so sehr in der Kavitation sondern mehr
in den sonochemischen Vorgängen im
Wurzelkanal liegt, die zur Reinigung und
chemischen Desinfektion führen. Abschlie
ßend stellte er erste wissenschaftliche Un
tersuchungen zur Laseranwendung im Rah
men der Wurzelkanalbehandlung vor.
Dr. Schulz-Bongert (Düsseldorf) fesselte
die Aufmerksamkeit der Zuhörer durch die
konsequente Umsetzung der biologisch ori
entierten und von den Vorrednern darge
stellten Endodontie in den Praxisalltag. Be
sonders deutlich wurde, daß endodontische
Behandlungsmaßnahmen in der erforderli
chen Qualität mit dem bestehenden kassen
zahnärztlichen Abrechnungssystem wirt
schaftlich nicht abgedeckt werden können.
Doz. Dr. Fassauer(Leipzig) wies in seinem
Vortrag über chirurgische Endodontie auf
deren eingeschränkte, im Einzelfall jedoch
unverzichtbare Indikation hin. Chirurgisch-
endodontische Maßnahmen sind danach
z. B. bei Komplikationen der Wurzelkanal
behandlung, bei Zysten und therapierefrak-
tären konservativen Verfahren angezeigt.
Zum Abschluß der Tagung wurde dem
Auditorium in einem Podiumsgespräch Ge
legenheit gegeben, auf zahlreiche Fragen
zu praktischen, klinischen und wissen
schaftlichen Problemen von den Wissen
schaftlern Antwort und Anregung zu erhal
ten. In lebhafter Diskussion wurde diese
Möglichkeit wahrgenommen, was das Inter
esse der teilnehmenden Zahnärzte an den
biologisch orientierten Behandlungstech
niken in der Endodontie unterstrich. In den
Pausen zwischen den Vorträgen fand eine
themenbegleitende Dentalausstellung bei
den Teilnehmern rege Aufmerksamkeit. Als
Resümee der Veranstaltung ist festzustel
len, daß die Behandlung und die Erhaltung
von Zähnen mit entzündeter Pulpa und bei
apikaler Parodontitis mittels neuer wissen
schaftlich begründeter Behandlungstech
niken sicher möglich ist.
Dr. med. Annemarie Arnold
Prof. Dr. med. habil. K. Merte
Unter der Leitung von Prof. Dr. med. habil.
W. Reuter, Leiter der Abteilung Geriatrie/
Stoffwechsel der Universitätsklinikfür Innere
Medizin, und Prof. Dr. med. habil. E. Bohle,
Leiter der Sektion Biologische und Klinische
Chemie der Lipide der Deutschen Gesell
schaftfür Fettwissenschaft, fand vom 14.bis
15. Mai 1993 im Gästehaus am Park das
2. Vitamin E-Symposium statt (das 1. wurde
1989 in Bochum abgehalten). Teilnehmer
waren 100 Wissenschaftler (davon 4 von der
Universität Leipzig) aus allen Bundesländern,
aus Österreich, aus der Schweiz und aus
Ungarn. 35 Vorträge (und 9 Poster) befaßten
sich mit
- den Grundlagen des Vitamin E (Tokophe-
rol)-Stoffwechsels im Tierexperiment,
- dem Vitamin E-Metabolismus beim Men
schen,
- den präventiven Wirkungen von Vita
min E,
- der Epidemiologie der Vitamin E-Versor-
gung,
- den Vitamin E-Mangel-bedingten patho
logischen Zuständen,
- den therapeutischen Wirkungen von Vita
min E beim Menschen.
Vitamin E hat als lipophiles Antioxidans
und »Radikalfänger« eine wichtige Schutz
funktion im menschlichen Organismus. Vi
tamin E-Mangelzustände bzw. Defekte in
seinem Metabolismus haben Bedeutung für
den Alternsprozeß sowie für die Pathogenese
zahlreicher Erkrankungen (Herzkreislaufer
krankungen, Erkrankungen des rheuma
tischen Formenkreises, Stoffwechselstö
rungen, Lebererkrankungen, Malignomen
u. a.). Damit ist es auch zunehmend in den
Blickpunkt des praktisch-therapeutischen
Interesses bei einigen dieser Krankheiten
geraten. Die auf dem Symposium vorgetra
genen ersten Ergebnisse sind, wenn auch





Besuch aus Israel: Dr. Josef Burg
Dr. Josef Burg und Dr. G. Wiemers, Direktor des Universitätsarchivs
Am 11. Mai 1993 erhielt das Archiv der
Universität Besuch aus Israel. Es war ein
besonderer Besuch: Herr Dr. Josef Burg,
geboren 1909 in Dresden, kehrte nach 55
Jahren für drei Tage an die Stätten seiner
Kindheit, Jugend und Studentenzeit zurück.
Sein Aufenthalt, vom israelischen Fernsehen
begleitet, war generalstabsmäßig geplant.
Bereits vor der offiziellen Begrüßung gab es
erste Gespräche am Archiveingang.
An der Universität Leipzig studierte Josef
Burg von 1931 bis zu seiner Promotion 1933
Philosophie, Geschichte, Psychologie und
Religionswissenschaft. Seine akademischen
Lehrer waren berühmte Gelehrte: der Alt-
testamentler Albrecht Alt, der Historiker Erich
Brandenburg, der Religionswissenschaftler
Hans Haas und vor allem der in seiner Zeit
nicht unumstrittene Philosoph Hans Driesch.
Driesch war es auch, der Burg zur Disserta
tion »Konstitution und Gegenstand im logi
stischen Neupositivismus Rudolf Carnaps«
bei dem damaligen Privatdozenten Werner
Schingnitz veranlaßte.
Nach dem Abitur am Wettiner Gymnasium
in Dresden hatte Burg zunächst in Berlin
Geschichte bei Erich Marcks, Friedrich
Meinecke und Hermann Oncken studiert.
»Nachdem ich sechs Semester an der Ber
liner Universität Philosophie und Geschichte
gehört, möchte ich nun, als Sachse, mein
Studium in Leipzig abschließen«, schrieb er
am 8. März 1931 an die Philosophische
Fakultät der Universität Leipzig. Bei Haas
nahm Burg am religionsgeschichtlichen
Proseminar teil. Sehr genau erinnerte er sich
an die Übungen von Erich Brandenburg zur
deutschen Verfassungsgeschichte 1815-
1909, wie auch an Alts Vorlesung »Histori
sche Lieder des Alten Testaments«. Selbst
verständlich gehörte das Philosophische
Seminar von Driesch zu seinem Lehrplan.
Die mündliche Doktorprüfung fand am 4.
und 5. Juli 1933 statt. Driesch prüfte zur
Gedankenwelt Kants und bescheinigte dem
Kandidaten »sehr eingehende historische
Kenntnisse und reifes Verständnis«. An
schließend fragte Driesch den mit »sehr
gut« bewerteten Promovenden, was er nun
als deutscher Jude zu tun gedenke. »Ich
weiß nicht«, erinnerte sich der heute
84jährige, und Driesch hatte darauf erwi
dert: »Auch wir christlichen Professoren
werden nicht wissen, was wir tun sollen«. Es
war das Jahr 1933. Auch die beiden ande
ren Gutachter Brandenburg und Haas sind
voll des Lobes über die gründlichen Lite
raturkenntnisse und Haas über die umfang
reiche Kenntnis des Islam.
Und doch konnte sich Burg nicht sogleich
mit dem Doktortitel der Philosophie schmük-
ken. Nur langsam brachte er das notwendi
ge Geld auf für den geforderten Druck der
Dissertation. Hinzu kam, wie Burg in einem
Brief an Dekan Helmut Berve vom 22.6.1934
es ausdrückte, die »psychisch-geistige Ver
stärkung des finanziellen Hindernisses-, daß
ich mit den Vorbereitungen zum schriftlichen
und mündlichen Teil des Staatsexamens für
das höhere Lehramt, das ich am 1. Juni
1934 abgelegt habe, beschäftigt war.«
Schließlich wurde das Doktordiplom am
7. Dezember 1934, ein halbes Jahr nach
dem Lehrerdiplom am Pädagogischen Insti
tut Leipzig, ausgestellt.
Im Gespräch mit Dr. Burg wurde der große
Respekt des feinsinnigen alten Herrn vor
dem Philosophen und Pädagogen Theodor
Litt in Leipzig deutlich. Er kannte auch des
sen Vorgänger Eduard Spranger, der in Berlin
lehrte. Lebhaft erinnerte er sich auch an die
Quantentheorie Werner Heisenbergs und
an den Soziologen Hans Freyer, der weder
Mitglied der NSDAP noch in einer ihrer Glie
derungen war und dennoch als Verfechter
der Nazi-Ideologie galt.
In Leipzig wohnteder Student Burg zuletzt
inderLeibnizstraße 11. Mit dem Fahrrad fuhr
er regelmäßig in die Deutsche Bücherei.
Hier und auch anderenorts sah er sich bei
seinem Leipziger Besuch um: Natürlich wa
ren ihm Universitätsbibliothek und Konser
vatorium vertraut.
Nachzutragen sind noch einige Angaben
zur Person von Dr. Burg: 1949-52 stellver
tretender Sprecher im israelischen Parla
ment, der Knesset, 1951 - 1952 Gesund
heitsminister, anschließend bis 1958 Post
minister, 1958 -1970 Minister für öffentliche
Wohlfahrt, 1970-1976 Innenminister und
schließlich 1977 erneut Innen- und Polizei
minister im Kabinett Begin als Vertreter der
Nationalreligiösen Partei.
Ob er seiner überaus sympathischen Frau
Rivka Slonim, die hervorragend Deutsch
spricht, mit dieser Reise ein Geschenk zur
Goldenen Hochzeit machen wollte, wissen
wir nicht.
Auf den privaten soll nun im kommenden
Jahr ein offizieller Besuch folgen. Darauf





Institut und die Rheumatologie
Gedanken und Erinnerungen zur Gründung
des Rheumazentrums Leipzig
Bereits die Gründung des Medizinischen
Poliklinikums vor 175 Jahren in einerZeitdes
allgemeinen Niederganges nach den Be
freiungskriegen war an sich ein Fortschritt in
der medizinischen Versorgung der Bevölke
rung Leipzigs. Fortschritte in der Medizin
waren in bedeutendem Maße gerade mit
dieser Institution verbunden. So war sie die
Wiege der deutschen Kinderheilkunde: Als
Direktor der Poliklinik 1876-1891 beschäf
tigte sich Heubner besonders mit Kinder
krankheiten und wurde in der Folge der erste
Ordinarius für Pädiatrie. Fortschritte in der
Neurologie und Dermatologie sind Erb und
Neißer sowie Lesser zu verdanken, die
ebenfalls Ende des 19. Jahrhunderts Wis
senschaftler am Institut waren. In der 80er
Jahren war einer der bedeutendsten Interni
sten der Vergangenheit, Adolf von Strümpell,
Extraordinarius der Medizinischen Polikli
nik. Ihm verdankt die Rheumatologie be
deutende Erkenntnisse bei einer schweren
entzündlich-rheumatischen Krankheit, die
Beteiligung der großen Gelenke bei der
Spondylitisankylosans, der Bechterewschen
Krankheit. Sie wurde damit in den Kreis der
rheumatischen Gelenkerkrankungen einge
reiht und erhielt den Namen Bechterew-
Strümpell. Dies ist wohl die früheste Verbin
dung der Rheumatologie mit dem Medizi-
nisch-Poliklinischen Institut. In den 30er Jah
ren unseres Jahrhunderts begann die Rheu
matologie sich als besondere Subdisziplin
der Inneren Krankheiten abzugrenzen. Da
mals war Rudolf Schön als Rheuma-tologe
Direktor des Instituts. Später wirkte er in
Göttingen als Ordinarius und gilt als Nestor
der deutschen Rheumatologie der Nach
kriegszeit. Zudem war er langjähriger Prä
sident der Deutschen Gesellschaftfür Rheu
matologie.
So können wir durchaus das Medizinisch-
Poliklinische Institut als Wegbereiter der
Rheumatologie in Deutschland betrachten.
Seit dieser Zeit nahm die Rheumatologie
stets breiten Raum in Wissenschaft und
Praxis des Instituts ein.
Als 1940 in Sachsen eine »Arbeitsge
meinschaft zur Bekämpfung des Rheuma
tismus« gegründet wurde, war der Direktor
des Medizinisch-Poliklinischen Institutes,
Hochrein, der Leiter des dazu gebildeten
wissenschaftlichen Beirates. Alle in den
Rheumaberatungsstellen, Praxen, Kliniken,
Sanatorien im Lande erhobenen Befunde
und Berichte mußten zur wissenschaftlichen
Auswertung an Hochrein und seine Mitar
beiter übergeben werden. Zahlreiche weitere
Ordinarien der Leipziger Medizinischen
Fakultät waren ebenso beteiligt wie das
Staatsbad Elster und die medizinischen
Dienste der Krankenkassen. Dieses lobens
werte wissenschaftliche Projekt wurde aber
bald ein Opfer des Krieges. Dennoch, eine
Rheumaambulanz überdauerte am Institut
den Krieg und entwickelte sich in den 50er
Jahren zu einer Rheumaabteilung. Schon in
dieser Zeit begann die wissenschaftliche
Mitarbeit mit Innovationen in Diagnostik und
Therapie rheumatischer Krankheiten, die in
Veröffentlichungen Niederschlag fanden.
Nachdem Otto 1962 die Leitung der Klinik
übernommen hatte, wurde die Rheuma
forschung im Rahmen eines Projektes Jena-




phien und Lehrbücher zeugen von der er
folgreichen wissenschaftlichen und prakti
schen Arbeit auf dem Gebiet der Rheuma
tologie am Medizinisch-Poliklinischen Insti
tut und der Medizinischen Fakultät. Durch
jahrzehntelanges erfolgreiches Wirken als
stellvertretender Institutsdirektor und Leiter
der Röntgenabteilung verhalf Treutier der
Röntgendiagnostik rheumatischer Erkran
kungen zur nationalen und internationalen
Anerkennung. Nach OftosEmeritierung 1986
ist jetzt sein Schüler Häntzschel als Rheu
matologe Ordinarius am Institut. Seinem
Wirken ist die Weiterentwicklung der Rheu
matologie am Institut und schließlich folge
richtig die Gründung des Rheumazentrums
Leipzig zu danken. Es ist fest mit dem Institut
verbunden und garantiert damit eine vor
bildliche Arbeit in der Breite und in der
Wissenschaft zum optimalen Nutzen der
Rheumapatienten. Dr. Hanns Treutier
Aktuel le Aufgaben
Das Leipziger Rheumazentrum wurde, wie
auch 18 weitere Zentren, auf Initiative des
Bundesministeriums für Gesundheitmit dem
Ziel einer Verbesserung der Versorgung
chronisch kranker Rheumapatienten ge
gründet.
Durch kooperative Zusammenarbeit von
Rheumatologen, Orthopäden, Psychologen,
Speziallabors mit Schwerpunkt Immunologie,
Physiotherapie, Ergotherapie und freiprak
tizierenden Ärzten wird eine optimale Be
treuung der Patienten erreicht. Auf dem
Gebiet der Rehabilitation müssen zusätzlich
vertragliche Vereinbarungen mit Rheuma-
und Rehabilitationskliniken in räumlich gut
erreichbarer Nähe geschaffen werden, die
eine sofortige Übernahme der Patienten im
Rehabilitationsfall ermöglichen.
Das Aufgabengebiet der rheumatolo
gischen Abteilung liegt nicht in der allgemei
nen Behandlung von Rheumapatienten,
sondern in der Frühdiagnostik und Thera
pieeinleitung. Jeder Verdacht einer rheu
matischen Erkrankung sollte von Praktikern
ohne Zeitverzug einem rheumatologischen
Fachkollegen vorgestellt werden, der die
entsprechenden Maßnahmen trifft. Die
Weiterbehandlung erfolgt in jedem Fall durch
den Hausarzt. Problemfälle sollten zur Kon
trolle und zurTherapieoptimierung regelmä
ßig, je nach Aktivitätsgrad der Erkrankung,
im Rheumazentrum vorgestellt werden. Auf
diese Weise entsteht eine enge interdis
ziplinäre Zusammenarbeit aller Beteiligten
zur Verbesserung der Versorgung von
Rheumakranken.
Therapie- und Diagnoserichtlinien wer
den zur Qualitätssicherung erarbeitet und
an die freipraktizierenden Kollegen weiter
geleitet. Regelmäßig werden Fortbildungen
stattfinden. Vorgesehen ist, Physiotherapeu
tinnen für die Spezialausbildung bzw. Fort
bildung auf rheumatologischem Gebiet zu
gewinnen, damit Rheumapatienten flächen
deckend fachspezifisch physiotherapeu
tisch behandelt werden können.
Für Anfragen steht die Koordinationsärztin
des Rheumazentrums im Medizinisch-
Poliklinischen Institut der Universität Leip
zig, Härtelstr. 16-18 in O-7010 Leipzig, Te











Die im Zuge der Substanzerhaltung rekon
struierten Praktikumssäle dienen zur Abhal
tung der Grundpraktika in qualitativ anorga
nischer, quantitativ anorganischer, organi
scher Chemie sowie der Phytochemie. Be
wußt wurde auf Gas- und Wasserabnahme
stellen an den Labortischen verzichtet, da
alle Arbeiten entsprechend den Anforde
rungen der Gefahrstoffverordnung in den
Abzügen durchgeführt werden. Aus diesem
Grund wurde auf die Installierung moderner
Abzüge und einer den neuesten Erkennt
nissen entsprechenden Abluftanlage be
sonderer Wert gelegt. Wir sind sicher, damit
wenigstens einen Teil der alten Schulweisheit
»Chemie ist, wenn es stinkt, Physik ist, wenn
es kracht« außer Kraft gesetzt zu haben.
Mit der Inbetriebnahme der Säle für die
chemischen Praktika sowie der Neugestal
tung und Beschaffung hochmoderner Ste
reolupen und Mikroskope (made in Germany
- Neue Bundesländer) für die Pharmazeu
tische Biologie sind die räumlichen Voraus
setzungen für die Abhaltung des Grundstu
diums erst einmal sichergestellt.
Als besonders eindrucksvoll empfand ich
die Freude und Begeisterung der zur Über
gabe so zahlreich erschienenen Gäste. Erst
in diesem Moment wurde mir bewußt, wie
wichtig solche sichtbaren Zeichen der Er
neuerung für die Angehörigen unserer Uni
versität sind.
Offensichtlich wurde dies bei den Medien
ähnlich empfunden, neben dem MDR, der
am 1. April aktuell berichtete, sendete das
Fernsehen der Deutschen Welle am 23.4.
weltweitzur besten Nachrichtenzeit darüber
einen Beitrag.
Angesichts des vom Sächsischen Staats
ministerium für Soziales, Gesundheit und
Familie errechneten Bedarfs von 150 Phar
mazeuten/Jahr in Sachsen ist unsere Aus
bildungskapazität von 25 Studenten/Stu
dienjahr bescheiden. Für die Studenten er
öffnet sich jedoch eine völlig neue Perspek
tive des Studiums: Traumhaft kleine Grup
pengrößen, intensive Betreuung, engagier
te Mitarbeiter und Dozenten, eine seltene
Drogensammlung, moderne Geräte, und
eine - hoffentlich - gute Ausbildung.
Der sooft beklagte Frust der Studenten
über viel Masse und wenig Klasse beim
Studium bleibt bei uns hoffentlich draußen
vor der Tür.
K. Eger
Die Archivare von Bayern und Sachsen hat
ten sich nach ihrem ersten Treffen in Bamberg
wieder eine Domstadt ausgesucht: das
sächsische Freiberg. Rund 200 Archivare
kamen vom 23.-25. April zu ihrer zweiten
Fachtagung in diealte Residenz- und Silber
bergbaustadt, die nach der Wende viel von
ihrem alten Glanz wiedergewonnen hat. »In
formation und Sicherung«, so hieß das Leit
motiv. Über die für die Benutzer wie Archivare
so wichtigen Bestandsübersichten und ln-
ventare sprach eingangs der Direktor des
Sächsischen Hauptstaatsarchives Dresden,
Dr. Reiner Groß. Daran anschließend be
richtete, aus dem gleichen Archiv kommend,
Ingrid Grohmann über den Stand der Ar
beiten zum Sächsischen Archivführer. Der
Generaldirektor der staatlichen Archive
Bayerns, Prof. Dr. Walter Jaroschka, wies
auf die Probleme von gedruckten Erschlie
ßungsmitteln bei den staatlichen Archiven in
Bayern hin. Die zweite Arbeitssitzung betraf
den Mikrofilmeinsatzzur Bestandserhaltung
und -pflege. Jeder Archivar sollte den Auf
trag ernst nehmen, auch das Schriftgut der
Gegenwart in einer archivwürdigen Überlie
ferung für spätere Generationen zu erhalten.
Dieser Schutz kann oft nur über Sicherungs
verfilmung erreicht werden. Dr. Bode Uhl
(München) will für diesen Schutz sogar ge
setzliche Normative einführen, weil moder
nes Archivgut häufig einer schleichenden
Vernichtung unterliegt. Besonders ein
drucksvoll erläuterte Archivdirektor Mon-
signore Dr. Paul Mai vom bischöflichen Zen
tralarchiv in Regensburg den modernsten
Einsatz von Ersatzfilmen und Microfiches in
der Benutzung anstelle der Originalakten.
Am Rande des Archivartreffens wählten
die sächsischen Mitglieder für vier Jahre
ihren Vorstand. Vorsitzende wurde die am
tierende Direktorin des Stadtarchives
Chemnitz, Gabriele Viertel. Für die Univer-
sitäts- und Hochschularchive wurde die
Leiterin des Archivs der Fachhochschule
Mittweida, Frau Dr. Marion Stascheit, ge
wählt. Zwischen den beiden Arbeitssitzun
gen konnten das Staatsarchiv Leipzig und





Mit Beginn des Studienjahres 1992/93 wur
den im Bereich Romanistik i.G. die ersten
Teilnehmer am Fernstudium Französisch
immatrikuliert. 120 Russischlehrer aus ganz
Sachsen nutzen die von der Universität
Leipzig und dem Sächsischen Ministerium
für Kultus gebotene Gelegenheit, sich in
einem dreijährigen Fernstudium die Kennt
nisse und Fertigkeiten als Lehrer für Franzö
sisch anzueignen.
Am 7. Mai 1993 wurde in der Residenz
des französischen Botschafters in Berlin das
Vereinbarungsprotokoll unterzeichnet, das
die Zusammenarbeit zwischen den betei
ligten deutschen Universitäten und Ministe
rien einerseits und den französischen Uni
versitäten andererseits offiziell besiegelt. In
Anwesenheit des französischen Gesandten,
Herrn Dr. Christian Connan, Leiter der Au
ßenstelle der französischen Botschaft in
Berlin, unterschrieb in Vertretung des Rek
tors der Universität Leipzig der Prorektor für
Forschung und Wissenschaftsentwicklung,
Prof. Dr. Adolf Kühnel, das Vereinbarungs
protokoll. Es trägt gleichfalls die Unterschrif
ten des Sächsischen Ministeriums für Wis
senschaft und Kunst und des Sächsischen
Kultusministeriums. Über einen Zeitraum von
fünf Jahren sieht es die Ausbildung von
Französischlehrern im Fernstudium vor.
Frau Dr. Guillard, die Präsidentin des In
teruniversitären Verbandes für Fernstudien
(Federation Interuniversitaire de l'Enseigne-
ment äDistance, F. I.E. D.) an der Universität
Paris X, die dieses Projekt leitet, informierte
auf der Veranstaltung, daß das Fernstudien
programm in der Woche zuvor als eigen
ständiges europäisches Pilotprojekt von
Brüssel anerkannt wurde.
Mitdiesem offiziellen Aktfinden langjährige
Bemühungen von Wissenschaftlern der
Universität Leipzig ihren ersten Abschluß.
Bereits im Jahre 1990, als sich für viele
Russischlehrer der wachsende Bedarf an
Französischlehrern abzeichnete und sie an
das damalige Weiter-und Fortbildungsinstitut
der Universität in Leipzig-Grünau entspre
chende Anfragen richteten, wurden für ein
solches Fernstudium die ersten Vorge
spräche mit Vertretern der Kulturabteilung
der französischen Botschaft geführt. Das
Programm war deshalb ursprünglich nur für
die Universität Leipzig vorgesehen.
Wegen der Bedeutung, die ein solches
Vorhaben jedoch für alle neuen Bundeslän
der hat, haben sich mit Beginn des Stu
dienjahres 1992/93 auch die Länder Bran
denburg (Universität Potsdam), Mecklen
burg-Vorpommern (Universität Greifswald),
Thüringen (Universität Jena und Pädagogi
sche Hochschule Erfurt) und Berlin (Hum
boldt-Universität) angeschlossen. Im Stu
dienjahr 1993/94 wird auch Sachsen-Anhalt
(Universität Halle) dem Protokoll beitreten.
Insgesamt haben damit im Oktober 1992 in
den neuen Bundesländern etwa 300 Lehrer
das Fernstudium für Französisch aufge
nommen.
Die inhaltliche Verantwortung für dieses
Projekt liegt bei den drei im Fernstudium
erfahrenen französischen Universitäten Uni
versite Paris X Nanterre, Universite de Bour-
gogne Dijon und Universite de Franche-
Comte Besancon. Die drei Universitäten er
arbeiteten gemeinsam mit Wissenschaftlern
der kooperierenden deutschen Universitä
ten die Studienbriefe, mit denen die Fern
studenten ab 2. Studienjahr arbeiten werden.
An jeder beteiligten deutschen Universität
ist ein Tutoriat eingerichtet worden, das die
gemeinsam erarbeiteten Lehrinhalte umsetzt
und koordiniert. Die Tutoren sind gleichzei
tig Ansprechpartner und Berater der Fern
studenten für die vielfältigen Probleme, die
erfahrungsgemäß auftreten, wenn ein (Fern)
Anzeige
Studium mit Berufstätigkeit und Familie ver
einbart werden soll.
Das französische Außenministerium un
terstützt das Vorhaben mit einer großzügi
gen Finanzierung der Sommerkurse in
Frankreich, die Bestandteil der Ausbildung
der Fernstudenten sind. Die ersten drei
wöchigen Sommerkurse in diesem Rahmen
finden im Juli diesen Jahres in Besancon
bzw. in Dijon statt und bereiten die Fernstu
denten auf die Arbeit mit den Lehrbriefen
vor. Den teilnehmenden Lehrern wird ein auf
ihre Bedürfnisse abgestimmtes Programm
praktischer Didaktik angeboten, und die
sprachpraktische Ausbildung des ersten
Studienjahres wird vertieft.
1995 wird nach dreijährigem Studium der
1992 an der Universität Leipzig immatriku
lierte Jahrgang die erste Staatsprüfung für
das Lehramt an Gymnasien bzw. Mittel
schulen ablegen, ein Abschluß, der außer
dem das Siegel der drei französischen Uni
versitäten tragen wird. Damit stehen den
Absolventen auch die Türen der drei oben
genannten französischen Universitäten offen,
wo sie die Möglichkeit haben, ein Studium
zur Erlangung der MaTtrise anzuschließen.
Mit einer MaTtrise können die Absolventen
dann sogar in Frankreich unterrichten.
Für Anfragen zu dem genannten Projekt
können sich Interessenten an den verant
wortlichen Tutor, Frau Dr. Christa Isaak, Be
reich Romanistik i.G. (Sekretariat, Tel. 719
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Projektwoche im Bereich Anglistik/Amerikanistik
Förderung
interdiszipl inärer Forschung
Vom 15. bis 18. März 1993 führte die Abtei
lung Sprachpraxis des Bereiches Anglistik/
Amerikanistik der Sektion TAS mit großzü
giger Unterstützung des British Council ein
Weiterbildungsprogramm durch, das sich
das Ziel gesetzt hatte, die Sprachausbildung
der Englischlehrer- und Magisterstudenten
unter Berücksichtigung neuer Erkenntnisse
der Sprachwissenschaft und Methodik und
entsprechend den veränderten Praxisan
forderungen unter den Bedingungen eines
sich stufenweise weiter reduzierenden Per
sonalbestandes zu effektivieren.
In den Vorlesungen informierten zwei bri
tische Gastdozenten, Herr David Taylor von
der School of Education der Universität Leeds
und Herr Keith Johnson von der Universität
Essex, freischaffender Lektor und Lehr
buchautor, über neue Tendenzen britischer
Lehr- und Lerntheorien und sich daraus
ergebende Prinzipien für Lehrplanentwürfe
und Kurskonzeptionen. In den Workshops
besprachen die Kollegen vor allem praxis
relevante Lehrinhalte des inzwischen aufge
bauten Kurssystems und methodische Mit
tel zur Gestaltung der Lehrveranstaltungen
mit erhöhten Studentenzahlen.
Im Verlauf der sehr fruchtbaren Diskussi
on wurden viele gute Ideen entwickelt: Ein
Einstufungstest zu Beginn des Grundstu
diums soll sprachlich gewandten Studien
anfängern ermöglichen, einige Kurse in
grundlegenden Sprachfertigkeiten nicht zu
belegen und gleich im ersten Studienjahr
anspruchsvollere zu besuchen, so daß in
den Grundkursen weniger Studierende in
tensiver betreut werden könnten. Des wei
teren wurde erwogen, in einigen Kursen die
Kontaktstundenzahl um die Hälfte zu verrin
gern und einen Großteil der Arbeit ins Selbst
studium zu verlegen, so daß nur noch die
Hälfte an Lehrpotential damit gebunden
wäre. Ein dafür erforderliches Selbststu
dienzentrum mit einer umfangreichen Mate
rialbankwollen die Kolleginnen und Kollegen
für die kommenden Studienjahre aufbauen.
Außerdem sollen alternative Lernmethoden
wie computergestützter Spracherwerb,
Video und Fernsehsendungen des BBC
World Service stärker genutzt werden.
In den Kursen zur mündlichen Kommuni
kation im Grundstudium wird an den Einsatz
sehr guter Studenten als Tutoren gedacht,
die nach einem längerem Studienaufenthalt
in einem englischsprachigen Land unter
Anleitung der Lehrkräfte Teile des Unterrichts
übernehmen könnten.
Diese vielversprechenden Lösungen sto
ßen allerdings auch wieder auf Probleme:
Zum einen bringen die Verringerung der
Kontaktstundenzahl und die Verlagerung
großer Teile der Ausbildung ins Selbststu
dium, so positiv sie für die Entwicklung des
selbständigen Lernens auch sein mögen,
eine dramatische Einschränkung der Mög
lichkeiten zur Kommunikation in der Fremd
sprache und zur individuellen Rückkopplung
mit sich. Zum anderen könnte bei einer
weiteren Personalreduzierung das weitge
fächerte, studiengangsspezifische, fach
sprachlich orientierte Kursangebot im
Hauptstudium nicht mehr gehalten und nur
noch ein Minimum an Standardkursen
durchgeführt werden. Jedoch sind gerade
solche spezialisierten Kurse vom immenser
Wichtigkeit für eine breitangelegte, praxis
orientierte Vorbereitung der Absolventen auf
das Berufsleben. Das Studium ist schließlich
nicht mehrdie Einbahnstraße mit von Anfang
an vorgegebenen Staatsplanzahlen und
festgeschriebenen Tätigkeitsmerkmalen wie
zu DDR-Zeiten. Auch diesem Aspekt muß
die Ausbildung Rechnung tragen. Das geht
verständlicherweise nur mit einer ausrei
chenden Zahl von versatil einsetzbaren
Lehrkräften. Mit einem zu geringen Bestand
an Lehrpersonal haben also auch die aus
geklügeltsten methodischen Tricks ihre
Grenzen, und Qualitätsverlust in der Ausbil
dung ist dann unvermeidlich. Dieser darf
aber gerade jetzt - bei gestiegenen und
variableren Praxisanforderungen und im
Sinne des Rufes unserer Leipziger Universi
tät - unter keinen Umständen zugelassen
werden. Natürlich schlägt Quantität nicht
automatisch in Qualität um. Aber ohne eine
gewisse Quantität ist Qualität eben auch
nicht zu erreichen.
Eveline Hoffmann
Die Universität Leipzig war vom 13.-15. Mai
1993 Gastgeber des Arbeits- und Ge
sprächskreises der (deutschen) Institutes
for Advanced Studies (AUGIAS). Dieser seit
1984 bestehende Gesprächskreis hat es
sich schon seit längerem zur Aufgabe ge
macht, ähnliche Einrichtungen in Ost
deutschland in ihrem Wirken zu unterstützen
und gegebenenfalls bei deren Umstruktu
rierung zu beraten.
Am diesjährigen Treffen waren die Ge
schäftsführer des Zentrums für interdiszipli
näre Forschung Bielefeld, des Historischen
Kollegs München, der Werner-Reimers-
Stiftung, des Mathematischen Forschungs
instituts Oberwolfach, der Historischen
Kommission zu Berlin sowie der Herzog
August Bibliothek Wolfenbüttel vertreten.
Seitens der Universität Leipzig nahmen der
Prorektor für Forschung und Wissenschafts
entwicklung, Prof. Dr. A. Kühnel, Mitglieder
des Kuratoriums des Naturwissenschaftlich-
Theoretischen Zentrums (NTZ) am Zentrum
für Höhere Studien (ZHS) und dessen Ge
schäftsführer teil.
Nach Vorstellung der vertretenen Einrich
tungen, ihrer unterschiedlichen Spezifika bei
der Förderung interdisziplinärer Forschung
sowie ihrer historischen Entwicklung und
Besonderheiten wurden Zielstellung und
einige Fragen der künftigen Entwicklung
des aufzubauenden Zentrums für Höhere
Studien an der Leipziger Universität erörtert.
Dabei wurde deutlich, daß
- ein funktionstüchtiges Zentrum für Höhere
Studien für das inter- und intradisziplinäre
wissenschaftliche Leben der Universität
als Ausgleich zur streng fachorientierten
Forschung von unschätzbarem Wert ist
und den - nach Auffassung derAUGIAS-
Teilnehmer - noch immer bestehenden
hohen Ruf der Leipziger Universität nach
drücklich unterstützt,
- die tatsächliche Ausgangsposition des
ZHS/NTZ im Vergleich zu den Anfangs
jahren der oben genannten Zentren nicht
ungünstiger ist (trotz der schwierigen fi
nanziellen Situation der Universität), wenn
es mit dem kleinen, aber effektiven Appa
rat an jeweils konkreten Projekten seine
wissenschaftsfördernde Kraft zur Geltung
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Blick hinter die Kulissen
der Europapolitik
Journalistikstudenten auf Studienreise
bringt und der Gefahr fachlicher Einen
gung sichtlich entgegenwirkt,
- die Öffnung des NTZ für alle Bereiche der
Universität (siehe hierzu auch den Beitrag
»Auftakt des Philosophisch-Naturwissen
schaftlichen Kolloquiums der Universität
Leipzig mit C. F. von Weizsäcker« in der
Universitätszeitschrift Mai 1993) ein prak
tikabler Weg für den erfolgreichen Umbau
zum ZHS ist.
Wichtig, daß die - mit der Überführung
des NTZ an das ZHS und die Eingliederung
des ehemaligen Interdisziplinären Seminars
für wissenschaftlichen Nachwuchs (INTSEM)
- sich bietenden Möglichkeiten von den
Fakultäten der Universität aufgegriffen wer
den und hierdurch das künftige ZHS schritt
weise Gestalt annimmt. Die Mitglieder der
AUGIAS-Runde erklärten dazu ihre persön
liche Bereitschaft, auch künftig in allen dies
bezüglichen Fragen ansprechbereit und -
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Wenn auch das vereinte Europa auf der
Tagesordnung der Geschichte steht, ist das
Defizit an entsprechendem Wissen über Ziele
und Inhalte des Weges zur Europäischen
Union bei vielen Bürgern sehr groß. Nicht
nur Politiker, sondern auch Journalisten und
Öffentlichkeitsexperten sind hier verpflich
tet, den Menschen klar zu machen, was das
gemeinsame Europa für ihr Land, für ihren
lokalen Lebensbereich und letztlich für sie
persönlich bedeutet.
Diesem Anliegen dienen die »Europa-
Seminare«, die im Fachbereich Kommuni
kations- und Medienwissenschaften seit
bereits drei Semestern angeboten werden.
Bei der notwendigen Wissensvermittlung
über aktuelle Fragen der europäischen Po
litik liegt der Schwerpunkt der Seminare auf
der journalistischen Recherche bei der eu
ropabezogenen Berichterstattung auf loka
ler Ebene. Dazu werden von den Studenten
kontinuierlich Inhaltsanalysen deutscherund
ausländischer Medien durchgeführt.
Die relevanten Informationsquellen auf der
Europaebene in Brüssel und Straßburg so
wie auf der Bundes-, Landes- und Kom
munalebene vertreten in den Seminaren
Mitarbeiter der jeweiligen Institutionen, wie
z. B. des Europäischen Parlaments, der EG-
Kommission, des Presse- und Informations
amtes der Bundesregierung (Europaabtei
lung), der Internationalen Föderation der
Europahäuser FIME usw. Auch einige der 18
Beobachterim Europäischen Parlamentaus
den neuen Bundesländern wie Constanze
Krehl aus Leipzig, stellen sich den bohren
den Fragen der Studenten.
Das große Interesse und das Engagement
der Leipziger Studenten wurden im Verlaufe
des letzten Wintersemesters mit zwei Reisen
belohnt. Vom 16. -18.2.93 durfte eine Grup
pe von 20 Studenten auf Einladung der
Bundeswehr kostenlos nach Brüssel reisen,
wo sie im NATO-Hauptquartier und bei der
EG-Kommission empfangen wurde.
DieeigentlicheStudienreise zum Abschluß
des Semesters unter Leitung der Seminar
leiterin, Dr. G.-M. Peter, fand vom 7. bis
12.3.1993 statt. Diese Reise für 25 Studen
ten wurde vom Bundespresseamt finanziert
und führte von Bonn über Brüssel nach
Straßburg.
In Bonn konnten Gespräche mit Mitarbei
tern der Vertretung des Freistaates Sachsen
beim Bund sowie des Bundespresseamtes
geführt werden. Interessante Gesprächs
partner im Bonner Presseclub waren auch
Vertreter der Europaäbteilung des Bundes
ministeriums für Wirtschaft und Europa
sprecher der wichtigsten Parteien.
Bei der EG-Kommission in Brüssel, Ge
neraldirektion X »Audiovisuelle Medien, In
formation, Kommunikation, Kultur« stand das
Thema der Maastrichter Verträge im Mittel
punkt. Die Brüssler Korrespondenten der
ARD, R.-D. Krause, und der »Frankfurter
Allgemeinen Zeitung« , P. Hort, diskutierten
mit den angehenden Berufskollegen über
das komplizierte Umsetzen der Europathe
men in lokalen Medien. Schließlich hatten
die Studenten die Möglichkeit, eigene Re
cherchen vor Ort in Brüssel durchzuführen.
Die beiden letzten Tage in Straßburg bil
deten den Höhepunkt der Studienreise. Die
Leipziger Studenten wurden vom Vizepräsi
denten des Europäischen Parlaments, J.-W.
Peters, empfangen und hatten auch die
Möglichkeit, am Rande der Plenarsitzung
des Europäischen Parlaments mit anderen
Parlamentariern zu sprechen. Von der Zu
schauertribüne aus konnten sie sich über
zeugen, daß die Beratungen des Europäi
schen Parlaments tatsächlich in den neun
EG-Sprachen simultan übersetzt werden.
Sehr interessant waren auch die Gesprä
che mit Vertretern des Europarates, der der
eigentliche Hausherr im Europa-Palais in
Straßburg ist. Herr L Hertwig, verantwortlich
für Information und Public Relations sowie
Herr G. Mudrich, zuständig für Fragen der
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit
der 27 Mitgliedstaaten des Europarates,
machten in ihren Ausführungen die Unter
schiede im Profil und in der Arbeitsweise der
beiden europäischen Gremien deutlich: bei
der EG geht es um Integration und beim
Europarat um die Zusammenarbeit.
Insgesamt äußerten sich alle Gesprächs
partner sehr lobenswert über das Interesse
der Studenten, das an den fundierten Fragen




Örtl icher Personalrat (Hochschulbereich)
Student innenra t
Zu wählen waren 17 Personalratsmitglieder. Wahlberechtigt waren 3318 Beschäftigte
der Universität. Abgegeben wurden insgesamt 1213 Stimmen (entspricht 1062 Stimm
zetteln). Damit ergibt sich eine Wahlbeteiligung von 32 Prozent.
Die Wahl wurde in Beschäftigtengruppen durchgeführt.
Für die Gruppe der Beamten wurde kein Wahlvorschlag eingereicht, so daß diese
Gruppe keinen Vertreter in den Personalrat wählen konnte. Der entsprechend freie Sitz
fällt der Gruppe der Angestellten zu.
Für die Gruppe der Angestellten wurden fristgemäß beim Wahlvorstand fünf Listen
eingereicht. Deshalb wurde hier die Wahl nach den Grundsätzen der Verhältniswahl
durchgeführt.
Dabei entfielen auf
Liste 2 (OTV) 605 Stimmen
Liste 4 (DAG) 50 Stimmen
Liste 7 (GEW) 123 Stimmen
Liste 8 (unabhängige Liste) 75 Stimmen
Liste 9 (freie Liste) 70 Stimmen
Die Berechung der Anzahl der Sitze für die einzelnen Listen erfolgte entsprechend dem
in der Wahlordnung festgelegten Höchstzahlverfahren nach d'Hondt.
Somit ergibt sich folgende Reihenfolge für die Sitzverteilung
1. Herr Dr. Roland Restorf
2. Herr Dr. Stefan Ackermann
3. Herr Dr. Jürgen Garn
4. Frau Charlotte Bauer
5. Herr Dr. Bernd Bendixen
6. Frau Dr. Karin Eulenberger
7. Herr Winfried Schimmel
8. Herr Wolfgang Löhrmann
9. Herr Wolfgang Keller
10. Herr Dr. Winfried Brunner
11. Frau Heidemarie Balcer
12. Herr Andreas Sommerfeld
13. Herr Dr. Sieghart Hofmann















der Gruppe der Angestellten:
FB Chemie
FB Mathematik










Fakultät Sportwiss. i. G.
Dezernat 2
Da für die Gruppe der Arbeiter nur ein Listenvorschlag eingereicht worden ist, wählte
diese Gruppe nach den Grundsätzen der Personenwahl. Dabei ergab sich folgende
Stimmenverteilung
H e r r M ü l l e r , A n d r e a s 9 3
H e r r W i l d , R e i n h a r d 4 9
H e r r R o s n e r , E r w i n 4 9
Frau Brünnler, Rosemarie 76.
Für die Reihenfolge der Sitze im Personalrat ergibt sich damit
1. Herr Andreas Mül ler Elektr iker
2. Frau Rosemarie Brünnler Gärtnerin
3 . Her r E rw in Rosner M i ta rbe i te r




Erklärung der Fachschaft des Insti
tuts für Soziologie i. G. an der Uni
versität Leipzig zum Fall Bernard
Hiermit fordern wir die sofortige Kündigung
von G. Bernard, Landesvorsitzender der
sächsischen Republikaner, der als Lehrbe
auftragter auf Zeit an der Universität Leipzig
am Institut für Soziologie i. G. tätig ist. Um
dieser Forderung Nachdruck zu verleihen,
wird die Fachschaft Soziologie alle Sozio
logieveranstaltungen für die Dauer von vor
erst zwei Tagen boykottieren. Einen dem-
entsprechenden Beschluß faßte die Fach
schaft Soziologie am 26. Mai 1993. Es ist uns
unerträglich, daß die Stellungnahmen der
Universität und des Fachbereiches Soziolo
gie lediglich in formalen Distanzierungen
bestehen.
Die Republikaner sind eine rechtsextremi
stische Partei, deren legale Existenz für sich
genommen bereits ein Skandal ist. Sie
zeichnet sich in ihrer Programmatik und
Politik durch soziale Demagogie und das
Anbieten vermeintlich einfacher Lösungen
aus. Dies zeigt sich vor allem in der Verbrei
tung von nationalistischem Gedankengut,
ausländerfeindlichen Äußerungen und
Frauenfeindlichkeit. Durch ihre Propaganda
leisten sie fremdenfeindlichen Gewalttätig
keiten Vorschub.
Wir wollen verhindern, daß Bernard sein
Sozialprestige als Professor dieser Univer
sität und als Leiter der Gründerstudie Mün
chen/Leipzig zur Durchsetzung seiner poli
tischen Ziele instrumentalisiert. Die Salon
fähigkeit der Republikaner darf durch eine
Universität nicht befördert werden.
In einer Zeit, da Rechtsextremismus von
oben geduldet wird, wollen wir als Sozio
logiestudentinnen und Studenten dagegen
wirken. Sollte Bernard nicht gekündigt wer
den, werden wir viel Phantasie darauf ver
wenden, ihm seinen freiwilligen Abschied
von der Universität zu erleichtern.
Wenn keine Konsequenzen aus dem Fall
gezogen werden, werden Universitätslei
tung, Politiker und Medien sicherlich noch
oft die Gelegenheit haben, Betroffenheit und
Überraschung zu heucheln.
Leipzig, den 26. Mai 1993
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Der Fall Bernard
und die Universität Leipzig 1993
Seit dem Mai d.J. beherbergt die Universität
Leipzig mitgliedschaftlich unteranderen den
sächsischen Landesvorsitzenden der Par
tei Die Republikaner. Günther Bernard -
früher Außerordentlicher Professor für
Marxistisch-leninistische Soziologie, heute
(bis September 1994) befristeter Lehrbe
auftragterfür Industriesoziologie - ließ sich
nach zweieinhalbmonatiger Mitgliedschaft
in der aus den Hinterzimmern drängenden
Partei (Bernard) in den Landesvorsitz wäh
len.
Kolleginnen von Bernard, die Universitäts
öffentlichkeit wie die Universitätsleitung rea
gierten verstört, sind betroffen und entsetzt.
Das ist alles gewiß subjektiv ehrlich gemeint.
Gleichwohl: Von einer Universität sollte
etwas mehr erwartet werden dürfen als sol
che in ihrer Schlichtheit anrührenden Betrof
fenheitsbekundungen. Betroffenheitsbekun-
dungen, wie sie ansonsten von einem Bun
deskanzler anläßlich der regelmäßigen Ver
brennung von Türken in Deutschland her
vorgebracht werden. Von einer Universität
wird Reflexion und Selbstreflexion erwartet
werden dürfen sowie eine ganzheitliche Be
trachtung, die nicht in plattem Positivismus
verharrt.
Beides darf bisher im Zusammenhang mit
dem Fall Bernard weitgehend als vermißt
gelten. Analytische Schwäche wirkt anfäng
lich meist naiv. Wenn sie sich zum Dauer
zustand verfestigt, kann der Eindruck der
Verlogenheit entstehen, sofern dem analy
tischen Schwächling - im vorliegenden Fal
le: der Universität - die Schwäche nicht
zugetraut wird.
Die zur Auswahl stehenden Varianten für
die Universität sind also: (a) auf Dauer einen
verlogenen Eindruck machen, (b) die Öf
fentlichkeit davon überzeugen, daß die
analytische Schwäche nicht gespielt, son
dern echt ist oder (c) durch reflektierte,
mithin universitätsgemäße Äußerungen auf
fallen.
Einige Anregungen für eine reflektiertere
Betrachtung des Falles Bernard seien hier
mit geliefert.
1.
Die Universitätsleitung sieht bislang keine
Handhabe gegen Bernard. Die Republikaner
seien eine legale Partei.
Das ist zum einen richtig, zum anderen
aber der eigentliche Skandal.
Wir wollen die Universität Leipzig, die in
diesem Jahrhundert für alles anfällig war,
wenn es nur unter ideologischem Zuckerguß
serviert wurde, nicht gleich überfordern: Wir
verlangen ja zunächst noch gar kein Wort zu
dem latenten, aber unter multikulturell-mi
grationstechnologischer Rhetorik verborge
nen Rassismus, wie er mittlerweile in alle
Poren dieser Gesellschaft gesickert ist. Doch
die offene Fremdenfeindlichkeit der Repu
blikaner dürfte auch für eine Leipziger Uni
versität deutlich genug sein. Wenn die
ethnopluralistischen Problemlösungsange
bote der Republikaner als Ausweis für das
Nichtzutreffen des Vorwurfs der Ausländer
feindlichkeit angeführt werden, dürfte das
selbst Vertretern der Universität Leipzig zu
plump und durchsichtig sein: Meinen wir
annehmen zu dürfen.
Allein: Wo ist die klare Äußerung etwa der
Universitätsleitung, die deutlich den eigent
lichen Skandal benennt - den Skandal, der
bspw. nun die unmittelbare Handlungsun
fähigkeit gegenüber G. Bernard begründet:
daß die Republikaner sich überhaupt einer
legalen Existenz erfreuen, mithin als verfas
sungsgemäß gelten?
G. Bernard stehe nicht für die Universität
insgesamt, ist zu vernehmen.
Fragen wir uns einmal, was jemanden mit
25jähriger SED-Vergangenheit bewogen
haben könnte, den Schwenk zu den Repu
blikanern zu vollziehen.
Den Schlüssel zur Antwort lieferte Bernard
selbst. Von der Leipziger Morgenpost ge
fragt, wieer das denn hinkriege so hopphopp
von links nach rechts, fragt er zurück, ob die
SED denn eine linke Partei gewesen sei. Für
ihn war sie wohl keine. Da schaut der Sozio
loge aus der Keßheit. Denn gewiß hat Links
sein vom ursprünglichen Anspruch her etwas
mit individueller und sozialer Emanzipation
zu tun.
Die SED vertrat da eher Gegenteiliges
(womit anderes Wollen Einzelner nicht be
stritten werden soll): Sie förderte Kollek
tivismus in Verbindung mit allgemeinem
Blockwartstum und soziale Nivellierung. Die
identitätsstiftenden Angebote der SED be
standen primär in Dingen wie Führung inner
halb klar geregelter Hierarchien, also der
Bedienung autoritärer Fixiertheit, und Ord
nung innerhalb festgefügter Koordinaten,
die dem schlichten Gemüt ein verläßliches
Orientierungsmuster boten.
Das ist nun plötzlich weg. Die Strukturen
sind (vergleichsweise) offen, akzeptable
Autoritäten nicht vorhanden. Allerorten herr
sche Unordnung, von der sich der einzelne
überfordert fühle. Doch die Menschen sind
die gleichen geblieben. Siefinden sich nicht
zurecht. Sie suchen sich ersatzweise Orien
tierungsmuster in konservativen Ordnungs
vorstellungen (etwa in Form der Vorliebe für
professorale Dominanz in inneruniversitären
Entscheidungsprozessen). Sie zeigen sich
vielfach unfähig, demokratische Diskussio
nen frei von einem aus ihrer sozialen Stellung
hergeleiteten Anspruch auf Kompetenzfüh
rerschaft zu realisieren.
Kurz gesagt: Mental lebt die DDR weiter:
in ihren vormaligen Bügerinnen. Auch an
der Universität. Widerspruch zu leben wird
weitgehend nur retrospektiv vermocht: in
bezug auf die DDR, also außerhalb der
Möglichkeit einer Probe aufs Exempel.
Lassen wir uns einmal auf ein Gedanken
experiment ein, und nehmen wir einen ge
rade begangenen Jahrestag zu dessen
Anlaß: die 25. Wiederkehr des Tages der
Universitätskirchensprengung.
Gehen wir (a) zunächst davon aus, daß
die Universität personell erneuert ist. Stellen
wir uns (b) sodann vor, diese Universität in
ihrer personell erneuerten Zusammenset
zung stünde unter gleichen Bedingungen
vor der gleichen Herausforderung wie 1968.
Fragen wir uns (c) schließlich: Würde diese
Universität in ihrer personell erneuerten Zu
sammensetzung sich dann bezüglich einer
drohenden Universitätskirchensprengung
etwa anders verhalten als die seinerzeitige
Karl-Marx-Universität?
Es sei die Süffisanz gestattet, an dieser
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Promot ionen
Stelle die vermutende Antwort offen zu las
sen.
Statt dessen nur zwei Anmerkungen zu
einer spezifischen möglichen Variante, auf
Untragbares zu reagieren - zum Rücktritt:
Auch wir sehen es so, daß 1968 der Rück
tritt der Universitätsleitung eine zwar ohn
mächtige, jedoch zeichensetzende, auf je
den Fall aber angemessene, weil die Würde
der Universität verteidigende Reaktion auf
die Unikirchensprengung hätte sein können.
Zugleich übersehen wir nicht, daß dies unter
den seinerzeitigen Bedingungen für den
einzelnen eine schwerwiegende, mögli
cherweise folgenreiche Entscheidung ge
wesen wäre. Schließlich schätzen wir an den
heutigen Verhältnissen, daß solche Ent
scheidungen nunmehr weitaus weniger
gravierende Folgen für den einzelnen haben
würden.
Doch da ist - unsere erste Anmerkung -
Frappierendes zur Kenntniszunehmen:Trotz
allem, was in den letzten zweieinhalb Jahren
der Universität zugemutet worden ist, trotz
aller z.T. skandalösen Auswirkungen säch
sischer Hochschulpolitik auf die Universität
war nicht ein einziger Rücktritt eines Funk
tionsinhabers oder einer Funktionsinhaberin
von seinem oder ihrem Amt aufgrund der
Auswirkungen der sächsischen Hochschul
politik zu beobachten. Dies ist uns Indiz für
die Kontinuität, die in der gewandelten Uni
versität fortlebt.
Die zweite Anmerkung. Wir registrieren
folgendes mit Interesse: Nur noch wenige
verharren in ihren Ämtern, weil sie dort po
sitive gestalterische Möglichkeiten vermu
ten. Dagegen opfern sich viele der unsittli
chen Anstrengung, Ungewolltes vertreten
und durchsetzen zu müssen, mit einem sehr
bekannten Argument: um Schaden zu be
grenzen und Schlimmeres zu verhüten. Hier
einen mentalen Wandel zu erkennen, fällt
uns sehr schwer.
3.
Die Republikaner bieten einen attraktiven
Orientierungsrahmen u.a. für den von den
neuen Verhältnissen nachhaltig verwirrten
Ex-DDR-Bürger. Klare Hierarchien und Au
toritäten sowie simple Rezepte zur Beseiti
gung der vermeintlichen Unordnung in einer
offenen Gesellschaft verbinden sie mit so
zialer Demagogie, die den der Versor
gungsgesellschaft nachtrauernden DDR-
Bürgern verspricht, die lebensweltlichen
Risiken ein für allemal zu beseitigen. Man
che/r fände sich wohl bereits bei den Re
publikanern, wenn dies nicht - noch! - eine
gewisse soziale Ächtung zur Folge hätte.
Inhaltliche Nähe zu Rep-Positionen wird,
nebenbei bemerkt, in hiesigen Vorlesungen
bereits vertreten.
Ein Medizinprofessor etwa - der schon
einmal von sich reden machte dadurch, daß
er in der Hauptvorlesung im Oktober 1989
seinen Studierenden befahl, nicht zur Mon
tagsdemo zu gehen, um ihnen am gleichen
Orte im März 1990 die Orientierungshilfe zu
geben, die Deutsche Soziale Union zu wäh
len -, dieser Medizinprofessor dilletiert in
Soziologie und or/enf/ertseine Studentinnen
in fakultativen Vorlesungen ungebrochen:
Für mordende Skinheads (sein Ausdruck:
»pubertierende Jugendliche«) müsse man
Verständnis haben. Die Menschen hätten
sich lange nach einem einigen Deutschland
gesehnt. Nun, da sie es erhalten haben,
seien sie begreiflicherweise enttäuscht, daß
sie alles gar nicht so richtig in Anspruch
nehmen könnten, da die so lang ersehnte
Heimat durch die vielen Einwanderer Schritt
für Schritt zur Fremde werde.
Doch der Vorlesende hat einen attraktiven
Lösungsvorschlag: positive Abgrenzung.
Der hat auch noch den Vorzug, mehrfach
verwendbar zu sein: Er taucht gleich noch
einmal auf als Verhaltensempfehlung für die
- die Toleranzfähigkeit ihrer Umwelt über
fordernden - Homosexuellen: positive Ab
geschlossenheit und Geheimhaltung wird
ihnen anempfohlen. Im Unterschied zu Ber
nard ist dieser originelle Denker Professor
neuen Rechts geworden. Er wird uns also
noch länger erhalten bleiben.
Der Fall Bernard macht, strukturell be
trachtet, auf eine Normalität aufmerksam: in
einer - noch - von vielen unerwünschten
Form. Diese Normalität gilt es zu thema
tisieren. Andernfalls werden Universitäts
vertreter künftig sicher noch häufig Gele
genheit haben, ihre Betroffenheit zu äußern.
StudentlnnenRat der Universität Leipzig
Leipzig, im Juni 1993
Hab i l i t a t i onen
Mediz in ische Fakul tä t
Dr. med. Hans-Jürgen Tietz:
Modulation der Infektabwehr durch Mikroorganismen
Dr. med. Dieter Naumann:
Elektrokardiographische und echokardiographische
Untersuchungen bei arterieller Hypertonie
Dr. med. Detlef Brock:
Zur Wertigkeit ausgewählter diagnostischer Verfahren





Hall-Effekt-Untersuchungen zum DX-Zentrum im
AlxGa,.As
Dipl.-Phys. Matthias Fippel:
Das Pomeron in der störungstheoretischen Quanten-
chromodynamik und die Modellierung von Minijets in
hochenergetischen Hadron-Hadron-Stößen
Dipl.-Phys. Bernd König:
Untersuchung zum Hydrationsverhalten von mit
.nichtionischen Tensiden modifizierten Phospholipid-
membranen
Dipl.-Phys. Rüdiger Frank Graebert:
'H-NMR-Untersuchungen an Braunkohlen
Dipl.-Phys. Holger Strauß:
Transport auf regulär und stochastisch skaleninvarianten
Strukturen
Dipl.-Phys. Naoum Ghassali:
Bestimmung der anomalen Dimension von nichtlokalen
Lichtkegeloperatoren für die tiefinelastische Lepton-
Hadron-Streuung mit Berücksichtigung der Polarisation
Mediz in ische Fakul tä t
Dipl.-Med. Gabriele Barthel:
Retrospektive Untersuchung zur Frühgeburtensituation
an der Frauenklinik des Städtischen Klinikums „Heinrich
Braun" Zwickau der Jahre 1984-1988
Dipl.-Med. Romy Steinecke:
Intrapulmonale Verkalkungen und interstitielle Verän
derungen in der hochauflösenden CT.
Untersuchungen bei Patienten mit chronisch-terminaler
Niereninsuffizienz und interstitiellen Lungenerkran
kungen
Dipl.-Med. Michael Sohlender:
Das MLW-Medimorph-System, der Ventilator 710 und
das Servo-Narkosesystem 900 D im Vergleich der
klinischen Anwendung mit extrem reduziertem Frisch
gasfluß
Dipl.-Stom. Heike Mitzner:
Lichtmikroskopische und morphometrische Untersu
chungen zur Biokompatibilität beschichteter Werkstoffe
im Knochen von Kaninchen
Dipl. -Stom. Michael Zschiesche:
Werkstoffuntersuchungen an Stumpfmaterialien zur
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Herstellung ganzkeramischer Kronen unter Berück
sichtigung der Paßgenauigkeit
Frehiwot Mengiste:
The possibilities of therapy of facial paralysis under
special consideration of anastomosis
Steffen Ritsche:
Analyse der Therapiewirksamkeit von Solutio Physo-
stigmini salicylici beim Hörsturz
Dipl.-Med. Irene Buschke:
Neurotransmitter-stimulierbare Adenylatzyklase im vi
suellen System der Ratte während der postnatalen
Reifung des Gehirns und nach Dunkelaufzucht
Jana Kopischke:
Neurologische Tests an Mäusen des Mikrophthalmus-
stammes 944
Angela Möllemann:
Der Anteil des visuellen Wulstes und des praetectalen
Nucleus lentiformis mesencephali an der Steuerung
horizontaler Kopfkompensationsbewegungen. - Eine
Verhaltensstudie an der Wachtel - (Coturnix coturnix
japonica).
Dipl.-Med. Heike Krenzlin:
Spätergebnisse nach operativerTherapie des lumbalen
Bandscheibenvorfalls
Cand. med. Marcel Falana:
Untersuchung der Aussagekraft der transcutanen
Sauerstoffpartialdruckmessung
Dipl.-Med. Kerstin Lorenz:
Trends in der Traumatologic der Klinik für Orthopädie
der Universität Leipzig - Eine Untersuchung über den
Anteil der Unfallversorgung und deren Trend im „tech
nischen Vorgehen"
Dipl.-Med. Heinz-Michael Assmann:
Parameter des Lipoproteinstoffwechsels und sektions
statistische Untersuchungen bei Rheumatoidarthritis
und Spondylitis ankylosans
Dipl.-Med. Elisabeth Rantzsch:
Beeinflussung von Serumlipiden und -fettsäuren bei
Fettstoffwechselstörungen durch Makrelenölkapseln
Dipl.-Stom. Jeanette Durst:
Das Schlaganfallregister 1988 in Chemnitz alsTeilstudie
des MONICA-Projektes der WHO mit Betrachtungen
zur territorialen Entwicklung der Morbidität, Letalität
und Diagnostik des Schlaganfalls seit 1984
Dipl.-Med. Kay Lange:
Gallenblasenkontraktilität und chemische Veränderun
gen der Gallenflüssigkeit in frühen Stadien der Litho-





Unitäre Darstellungen und koadjungierte Orbits für eine
Gruppe lokaler, reellanalytischer Diffeomorphismen
Dipl.-Math. Armin Mund:
Über Gleichgewichtsfiguren von Flüssigkeiten in
Kugelnähe
Dipl.-Math. Stefan H. Fuchs:
Über Zusammenhänge zwischen verschiedenen
Resolventenmatrizen des nichtdegenerierten Schur
problems und zur Darlington-Synthese von Schurfunk
tionen
Veter inärmed iz in ische Faku l tä t
DVM Burkhard Otto:
Die intravitale bronchoalveoläre Lavage am unsedierten
Kalb zur Erhebung zytologischer Befunde im Rahmen
der Diagnostik und Therapie der Enzootischen
Bronchopneumonie der Kälber und Jungrinder
DVM Thomas Wingeß:
Der Gehalt an Mineralstoffen, Eisen, Kupfer und Zink in
elf verschiedenen Geweben, die Konzentration an
Thyroxin und Triiodthyronin im Blutplasma sowie die
Eigenschaften der Ca2*-stimulierbaren Myosin-ATPase
des Herzmuskels von Schafen mit unterschiedlicher
Zunahme an Körpermasse
DVM Klaus-Rüdiger Kroschewski:
Internationale Tendenzen in der Tiergesundheitsüber
wachung und daraus abgeleitete Schlußfolgerungen
für die Anpassung des nationalen Tierseuchenbe
richtssystems
Garcia Oscar de Jesus Garcia Suarez:
Untersuchungen über Einflüsse auf die Clostridium
perfringens Enterotoxin-Bildung in vitro und zum Ein
fluß des Zeit- und Temperaturfaktors sowie Kochsalz
gehaltes auf das Clostridium perfringens-Enterotoxin
(CPE)
DVM Beate Ludwig:
Untersuchung zum postnatalen Skelett- und Muskel
wachstum von Wistarratten
Univers i tä tsmusik
einmal anders
Autorenpor t rä ts
Fotoausstellung in der Moritzbastei
An Konzerten besteht in Leipzig kein Man
gel, und auch Vorträge über Musik sind -
zumal an unserer Universität-eine vertraute
Einrichtung. Seltener allerdings sind Versu
che anzutreffen, beides in einer Veranstal
tung zusammenzuführen. Unter dem Titel
»Anhörungen« lud das Institut für Musik
wissenschaft und Musikpädagogik zu ei
nem Gesprächskonzert in den Alten Senats
saal ein. Streitpunkt der Diskussion und der
musikalischen Darbietung war die Klavier
etüde »Mode de valeurs et d'intensites«
(1949) des im vergangenen Jahr verstor
benen Komponisten Olivier Messiaen. Die
ses eigenartige Stück gilt als Initialzündung
für die sogenannte serielle Technik, eine
Musik also, bei der nicht nur die Tonhöhen
(wie in der Zwölf-Tontechnik), sondern auch
weitere musikalische Parameter dem Ord
nungsprinzip bestimmter Reihen folgen. So
formiert sich Messiaens berühmte Etüde
aus 36 Tonhöhen, 24 Tondauern, 12 An
schlagarten und 7 Lautstärkegraden, die -
und dies unterscheidet sie wiederum von
der (späteren) strengen Serialität - in starre
Kopplungen eingebunden sind.
Obwohl das Werk immer wieder in seiner
Bedeutung hervorgehoben und zitiert wird,
ist es im Konzertsaal fast nie anzutreffen. Um
so mehr ist die Leistung des Pianisten Frank
Peter zu würdigen, der es am Beginn und
am Schluß des Abends vortrug und zudem
über die Probleme der Ausführung infor
mierte. Demgegenüber erörterten der Kom
ponist Karl-Ottomar Treibmann sowie die
Musikwissenschaftler Christoph Sramek,
Thomas Schinköth und Klaus Mehner in
analytischen, wertenden, vergleichenden
oder reflektierenden Beiträgen möglicheZu-
gänge und Folgen des Werkes. Aber auch
die rege Diskussion aus dem Publikum, die
von emotionalen Erfahrungen beim Hören
bis zu kritischem Hinterfragen der komposi
torischen Weisheit reichte, belegte die Bri
sanz des Gegenstandes und der gewählten
Veranstaltungsform. Dieser überaus gelun
gene Abend zeigte, welche Wege beschrit
ten werden können, um Musik zugleich als
emotionales und rationales Phänomen er
fahrbar zu machen, um Künstler und Wis
senschaftler »am Objekt« zusammenzufüh
r e n . M i c h a e l M ä r k e r
Benefiz- und Gedenkkonzert zum
25. Jahrestag der Sprengung der
Universitätskirche St. Pauli
Als vor 25 Jahren am 30. Mai 1968 die
Universitätskirche St. Pauli gesprengt wur
de, verlor auch der Leipziger Universitäts
chor, derjagleichzeitig Kantorei dieser Kirche
war, eine seiner wesentlichen Aufgaben. So
ist es nur natürlich, wenn er sich heute an der
Seite des Pauliner Vereins dafür einsetzt,
diese Tatsache und das Datum nicht in
Vergessenheit geraten zu lassen. Aus ge
gebenem Anlaß fand Ende Mai im Gewand
haus ein Benefiz- und Gedenkkonzert statt,
bei dem Magnifizenz Prof. Cornelius Weiss
dazu aufrief, zunächst die erhaltenen Kunst
schätze der Kirche zu bewahren. Prof. Ha
rald Fritzsch, Mitinitiator einer damals spek
takulären Protestaktion, meinte, das ganze
deutsche Volk habe die Pflicht, diese Kirche
wiederaufzubauen.
Im Mittelpunkt des Konzertes standen der
Leipziger Universitätschor und das Pauliner
Kammerorchester unter Leitung von Univer
sitätsmusikdirektor Wolfgang Unger. Sie
musizierten locker und gelöst Bachs Kantate
»Gelobet sei der Herr«. Höhepunkt des
Abends aber war die Darbietung der Motette
»Wie liegt die Stadt so wüst« von Rudolf
Mauersberger. Natürlich verstanden die
zahlreichen Besucher unmittelbar den Text
bezug, aber es wirkte vor allem die überzeu
gende Wiedergabe. Der Leipziger Universi
tätchor hat seine Stärke nach wie vor im a-
capella Gesang: warmer Chorklang im Pia
nissimo, deutliche Artikulation und Dekla
mation, dramatische Steigerungen stehen
ihm zu Gebote. Man muß Wolfgang Unger
danken, daß er diese Seite der Arbeit so
hervorragend weiterführt. Weiter hörten wir
Bachs »Trauerode«, gesungen vom Favo
rit- und Capell-Chor mit dem Pauliner Kam
merorchester und den Solisten Venceslava
Hruba-Freiberger, Christine Hansmann, Nils
Giesecke, Dirk Schmidt. Jürgen Hartmann
und Johannes Gebhardt spielten von Bach
eine Choralbearbeitung »Jesus bleibet mei
ne Freude«, Hannes Kästner »Toccata und
Fuge d-Moll op. 129, Nr. 1«von Max Reger.
Allen Mitwirkenden ist besonders zu danken,
denn sie spielten ohne Honorar.
Gunter Hempel
Der italienische Generalkonsul in Leipzig,
Dr. Renzo Pennacchioni, eröffnete am 24.
Mai in der Moritzbastei die Photoausstellung
»Ein italienischer Bildalmanach - Zeitge
nössische Schriftsteller photographiert von
Giovanni Giovannetti«. Diese Ausstellung,
die durch die Unterstützung der italienischen
Kulturinstitute in München und Wolfsburg,
des Romanischen Instituts der Universität
Leipzig und des Ausstellungsreferats der
Moritzbastei ermöglicht wurde, zeigt eine
Auswahl von ungefähr 50 Porträts und Bil
dern zeitgenössischer Autoren und Persön
lichkeiten aus Italien und anderen Ländern,
darunter international berühmte Schriftstel
ler und Philosophen. Der junge Photograph
Giovanni Giovannetti, 1955 in Lucca gebo
ren, der sich schon längst einen Namen in
Italien gemacht hat, ist Mitbegründer der
Photoagentur Effigie in Mailand und Rom
und freier Mitarbeiter bei verschiedenen
Zeitungen und Zeitschriften. Seine Repor
tagen befassen sich mit Jugend-und Sozial
problemen und haben in verschiedenen Pho
tobüchern und Ausstellungen eine breite
Resonanz gefunden. Schon seit 1973 richtet
sich Giovannettis Hauptinteresse auf Por
t r ä t - A u f n a h m e n . G . C i a n i
Der Philosoph Hans Georg Gadamer,
fotographiert von Giovanetti
28
Buch über Walter Jens Prof. Walter Jens im Studium universale der Universität Leipzig Foto: Kühne
In Heft 2/93 wird über Walter Jens' »Gast
spiel« im Studium universale berichtet. Be-,
eindruckend - wie schon bei vielen Auftrit
ten des emeritierten Tübinger Professors
der (theoretischen und praktischen) Rhetorik
und Präsidenten der Berliner Akademie der
Künste- die Weite des Horizonts, die Strin-
genz der Gedanken, die Brillanz der For
mulierung auch in improvisierten Passagen,
die Lebendigkeit des Vortrages. Inzwischen
fand anläßlich des 70. Geburtstages von
Jens eine eindrucksvolle Veranstaltung in
der Berliner Akademie statt, und der Ger
manist Walter Hinck legte ein Geburtstags
geschenk in Form eines Buches vor: Walter
Jens. Un homme de lettres. Zum 70. Ge
burtstag (München 1993: Kindler. 191 S.,
32,- DM).
Hinck nimmt eine umfassende, tiefdrin
gende Darstellung und Wertung des Jens-
schen Oeuvres vor. Vom Reichtum der
Aspekte zeugen die Kapitelüberschriften
»Der lange Atem der Antike«, »Die Gegen
wart des griechischen Mythos«, »Metamor
phosen des Odysseus«, »Krieg und Frie
den«, »Der frühe Abschied vom Roman«,
»Totalitarismusmodell und Welt des Spiels«,
»Sackgassen des Romans«, »Kritische
Schule der Literatur«, »Plädoyer für die
Gebrandmarkten« (hier geht es um das
Fernsehspiel über Rosa Luxemburg, das
seinerzeit wütendes Gekläff von ganz rechts
wie von ganz links hervorrief, ich erinnere
nur an die Beschimpfungen durch Alexan
der Abusch und Ernst Schumacher, und um
das Theaterstück »Ein Jud in Hechingen.
Requiem für Paul Levi«); »Literatur am
Gernzrain zur Theologie«; »Evangelien-
Nachdichtung«.
Man freut sich der achtungsvoll-freund
schaftlichen Haltung gegenüber Jens eben
so wie der Eleganz der Darstellung. Einige
Zitate: »Das Artistische ist bei Jens einfach
zu einer zweiten Natürlichkeit geworden.«
»Von literarischen Meteoren, die eine Zeit
lang wie Gestirne erster Ordnung strahlten,
hat sich Jens gar nicht oder nicht lange
blenden lassen; ein Fixstern unter den Er
zählern jedoch wie Theodor Fontane ist ihm
immer vertrauter, immer wichtiger gewor
den.« In bezug auf sein bekanntestes
literaturkritisches Werk »Statt einer Litera
turgeschichte«, das sich, so Hinck, »im Titel
bescheiden als Ersatz anbot«, heißt es:
»Prüfen wir nicht, ob sich Jens hier wirklich
an die 'Methodik der Klassischen Philologie'
bindet oder nur seine akademischen Kolle
gen mit einer Schutzformel beruhigt.« Jens
wendet sich im Hinblick auf die Bibelüber
setzung »gegen das Schielen nach Ein
gängigkeit um jeden Preis, gegen das Diktat
der Angestelltensprache und die Ersetzung
erzählender Predigersprache durch bare
Information, rhythmischer Prosa durch Du
dendeutsch, gegen die Verwandlung zerrei
ßender Leidensszenen in andächtige Fritz-
von-Unruh-Gemälde«. »Nach Jens' Essay
über die 'Evangelisten als Schriftsteller' kann
niemand mehr die Evangelien mit derselben
literarischen 'Unschuld' lesen wie zuvor.«
»Lesen und Schreiben, so gesteht er nicht
ohne Selbstironie, seien seine Primärerleb
nisse, und auch die Ansicht seiner Söhne
Tilman und Christoph, daß er als Schriftstel
ler von Erfahrungen aus zweiter Hand lebe,
zitiert er inzwischen mit Gelassenheit.« Ein
Kabinettstück: das Nachdenken über Jens'
Gestaltungsprinzipien anhand von Wolfgang
Hildesheimers Silvesterbetrachtung von
1968 über einen angeblich gerade erschie
nenen 'obszönen' Jens-Roman »Erasmus«
(S. 49 f.).
Ein Genuß auch Hincks unaufdringlich
vornehme Art, Kritik an Jens zu üben (ein
eiliger Leser mag es gar nicht bemerken,
daß er es tut), wobei er ihm durchaus Ge
rechtigkeit widerfahren läßt, wo es vom heu
tigen Standpunkt aus leicht ist, bessere Ein
sicht zu haben.
Die - nicht von Hinck stammende - um
fangreiche Jens-Bibliographie gibt leider
Anlaß zu mancherlei Kritik. Doch von diesem
Schönheitsfehler abgesehen liegt ein Buch
vor, zu dem man den Autor Hinck, das













am Bereich Medizin der Universität
Die Medizinische Fachschule in der Richterstraße Foto: Kühne
In einem Gebäude der ehemaligen Bezirks
parteischule befindet sich seit dem Jahre
1990 die Medizinische Fachschule am Be
reich Medizin der Universität Leipzig. Das
schöne große Bauwerk in der Nähe des
Nordplatzes ist um die Jahrhundertwende
entstanden und vergleichsweise gut erhal
ten. Insofern sieht man ihm seine jüngste
Vergangenheit an. Die Medizinische Fach
schule, die vorher in einem nicht nur halb
verfallenen Gebäude untergebracht war, hat
sich nach der Wende intensiv und letzten
Endes mit Erfolg um das Haus bemüht. Da
die Fachschule mit der Bausubstanz ihres
Domizils nun keine Sorgen mehr hat (leider
können das viele andere Institutionen der
Universität nicht von sich sagen) kann sie
sich voll auf die Fragen konzentrieren, die
die veränderten Ausbildungsbedingungen
mit sich bringen.
Die Medizinische Fachschule am Bereich
Medizin der Universität Leipzig bietet derzeit
neun Ausbildungsrichtungen für mittlere






Ferner gibt es im Haus auch einen Berufs
schulteil, der von künftigen Zahnarzthelfer
innen und Zahntechnikerinnen besucht wird.
Die Absolventen der Medizinischen Fach
schule sind begehrte Arbeitskräfte bei wohl
allen medizinischen Institutionen. Viele
Absolventen gehen in den Bereich Medizin
der Universität Leipzig, wo man ihrer drin
gend bedarf. Besonders gefragt sind die
Absolventen der Fachrichtung Krankenpfle
ge, die folgerichtig mit fast 250 Schülern die
größte an der Medizinischen Fachschule ist.
Die Modernisierungsmaßnahmen dieses
Jahres konzentrieren sich auf diese Abtei
lung: vier auf neuestem technischen Stand
ausgerüstete Übungskabinette werden ein
gerichtet.
Insgesamt hat man mehr Bewerber als
Ausbildungsplätze. In den vergangenen
Jahren kamen auf 800 Bewerber nur ca. 300
Ausbildungsplätze, nur leider gab es sehr
große Disproportionen innerhalb der Aus
bildungsrichtungen. Während man für die
Physiotherapie über 300 Anwärter auf die
vorhandenen 48 Ausbildungsplätze hatte,
hatten sich für die Fachrichtung Diätassi
stentin nur 10 Bewerber für 20 Plätze gemel
det. Ähnlich sah es bei den Radiologie
assistentinnen aus.
Dr. Volkmar Proft, amtierender Direktor
der Medizinischen Fachschule, sieht dafür
vor allem zwei Ursachen: Zum einen sind
bestimmte Berufe zu wenig bekannt. Viele
kennen z. B. den Beruf Diätassistentin gar
nicht oder können sich zumindest kaum
etwas unter diesem Beruf vorstellen. Dabei
ist die Diätassistentin ein von Krankenhäu
sern und -kassen sehr gefragter Beruf, der
gute Entwicklungsmöglichkeiten bietet. Au
ßerdem ist es ein Beruf, der sehr viel Spaß
macht und Kreativität erfordert. Auch die
Ausbildungsmöglichkeiten sind mit der
kürzlich übergebenen neuen Lehrküche für
Diätassistentinnen bestens. Schon mit Infor
mationen über diesen Beruf sind allerdings
in den letzten Wochen so viele Bewerbun
gen eingegangen, daß die Kapazität für das
kommende Ausbildungsjahr erschöpft ist.
Im Hinblick auf die Radiologieassisten
tinnen sieht Dr. Proft eine Ursache für die
Nichtauslastung von Ausbildungsplätzen in
einer unbegründeten Strahlenangst der
jungen Damen und deren Eltern. Die Angst
sei schon deshalb unbegründet, weil es auf
verschiedenen Gebieten schon von vorn
herein gar keine Strahlenbelastung gibt,
z. B. bei der Ultraschalldiagnostik und bei
der Computertomographie. Und die Strah
lenbelastung an z. B. Röntgengeräten laufe
für die Assistentin bei den jetzt erforderli
chen Arbeitsschutzbedingungen gegen Null.
Selbst mit ganz empfindlichen Geräten las
se sich da kaum noch etwas messen. Hier
sei eben auch eine große Aufklärungsarbeit
vonnöten, denn Radiologieassistentinnen
werden in nahezu allen medizinischen Ein
richtungen händeringend gesucht. Dabei
sei dieser Beruf an den neuen Geräten
hochinteressant und erfordere eine ständi
ge Qualifizierung.
Wenn man sich die neuen Geräte in den
Universitätskliniken einmal ansieht, bekömmt
man eine ungefähre Vorstellung von den
Anforderungen an eine Radiologieassisten
tin, die nicht mehr mit denen von früher
vergleichbar sind, ausgenommen natürlich
die Fähigkeit, mit Menschen umzugehen.
Das ist ja besonders bei denen, die von
Krankheit gezeichnet sind, nicht immer leicht.
Aber darüber müssen sich ohnehin alle im
klaren sein, die an einer Medizinischen
Fachschule lernen.
Sorgen mit den überwiegend weiblichen
Studierenden haben der Direktor und seine
insgesamt 110 Mann starke Crew nicht. »Es
sind alles liebe Mädchen, die zu bösen
Streichen nicht aufgelegt sind. Und fleißig
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sind, fast alle. Wir können uns nicht bekla
gen.« Das hört man gern, besonders wenn
man gerade wieder mal von randalierenden
Jugendlichen gehört oder gelesen hat. In
der Tat machten die 20 jungen Damen, die
während meines Besuches in der Medizini
schen Fachschule gerade ihre Aufnahme
prüfungen für die Physiotherapie absolvier
ten, einen durch und durch friedlichen Ein
druck.
Hier keine Sorgen heißt leider nicht gar
keine Sorgen. Der Stellenabbau an der
Universität machte auch vor der Medizini
schen Fachschule nicht halt. Manche Aus
bildungsrichtungen wie die der Krippener
zieherinnen gibt es bald nicht mehr; die hier
unterrichtenden Lehrer können nicht in jedem
Fall anders eingesetzt werden. Andere
Ausbildungsrichtungen wie die der Logopä
dinnen müßten dringend eingerichtet wer
den; hier fehlt wieder entsprechendes Per
sonal. Insgesamt bildet man jetzt 20 % mehr
Schüler aus (alles in allem sind es nun 1476)
mit 30 % weniger Lehrerplanstellen. Die
erhöhten Belastungen für den einzelnen
Pädagogen werden durch bessere techni
sche und räumliche Bedingungen in etwa
ausgeglichen.
Die räumliche Kapazität ist nun allerdings
im wesentlichen erschöpft. Manche Zimmer
nutzt man schon zweischichtig. Das hängt
aber auch mit den relativ kleinen Räumen
zusammen, die die Klassenstärke auf
durchschnittlich 22 Schülerinnen begrenzt.
Für dieSchülerinnen sind das natürlich idea
le Bedingungen.
Nicht leicht zu bewältigen sind selbstver
ständlich auch die neuen, bisher unbekann
ten Strukturen. Aus einem früher homogenen
Gebilde Medizinische Fachschule mit ein
heitlicher Finanzierung ist eine heterogene
Struktur entstanden mit unterschiedlichem
Schülerstatus und unterschiedlichen Finan
zierungsquellen. Dazu kommen viele viele
Übergangslösungen - alles das muß erst
einmal von jedem einzelnem bewältigt wer
den. »Wenn man aber sieht, was man alles
schon geschafft hat«, meint Dr. Proft, »be
steht kein Grund zur Resignation.«
Dr. Bärbel Adams
Am 21.4. und 22.4. dieses Jahres weilte
Prof. Dr. med. Wulf Storch, Universität
Heidelberg, auf Einladung des Fachbe
reiches Biowissenschaften, Abteilung Im
munologie, als Gast an der Universität Leip
zig. Er las vor Studenten zum Thema »Au
toantikörper und ihre pathophysiologische
Bedeutung« und sprach einen Tag später
im Rahmen eines Kolloquiums zum Thema:
»Fortschritte der Immunhistochemie für die
klinische Diagnostik-Praktische Anwendung
am Beispiel der chronischen Leberkrank
heiten«. Beide Veranstaltungen waren gut
besucht und ein echter Gewinn, vor allem für
die Studenten und jungen Wissenschaftler.
Ermöglicht wurden sie durch die Unterstüt
zung der Falk Foundation e.V.
Soweit zur Chronistenpflicht über Aktivitä
ten, die mittlerweile zum Alltag unserer Uni
versität gehören. Die Besonderheit des Be
suches wird erst aus der Lebensgeschichte
des Gastes ersichtlich. Der ehemalige Leip
ziger Student und Assistent gehörte in der
DDR zu den »Nichtangepaßten«. Stand er
zunächst noch unter dem Schutz von Prof.
Emmrich (Medizinische Universitätsklinik),
wehte ihm nach dessen Tod schon bald der
eisige Wind der Partei ins Gesicht. Jeder
»gelernte« DDR-Bürger weiß, was es be
deutete, wenn im Protokoll zu einem Kader
gespräch folgende Bemerkung stand: »Dr.
Storch wird davon in Kenntnis gesetzt, daß
die APO der SED sich veranlaßt sah, den
gestellten Antrag auf Erlangung der Facultas
docendi zunächst nicht zu befürworten. Es
besteht eine Diskrepanz zwischen Dr.
Storchs bemerkenswerten wissenschaftli
chen Leistungen und seiner sonstigen Hal
tung und Einstellung«. Später folgende und
auch weitergehende Behinderungen ließen
nur noch einen Weg offen, die Ausreise zu
beantragen. Sie wurde im Jahre 1986 auch
gewährt, nachdem man kurz zuvor Herrn
Storch, der sich damals als Gastprofessor in
Äthiopien aufhielt, nur 20 km von Gondar
entfernt, wegen »akuter Fluchtgefahr« ver
haftet hatte. Die Einladung nach Leipzig
sollte daher auch als ein Stück Wiedergut
machung verstanden werden und zur Hei
lung alter Wunden beitragen.
Prof. K. Drößler
Prof. Dr. U.-F. Haustein, Hautklinik der
Universität Leipzig, nahm in Berlin an der
Tagung des Exekutivkomitees der IUVDT
(International Union against Venereal disea
ses and Treponematoses) teil, auf der die
Rolle der sogenannten Geschlechtskrank
heiten bei der Übertragung von AIDS erör
tert und Strategien der verbesserten Zusam
menarbeit mit regionalen Organisationen
sowie der WHO bei der Bekämpfung der
artiger Erkrankungen festgelegt wurden. Prof.
Haustein wird auf dem 4. Weltkongreß über
STD (Sexually transmitted diseases) einen
Vortrag über den drastischen Anstieg der
Syphilis im Leipziger Raum von 1983-1989
halten.
Die Hochschulrektorenkonferenz hat im
Einvernehmen mit dem Veterinärmedizi
nischen Fakultätentag für die neue Amtszeit
der Sachverständigen für die Ausbildung
des Tierarztes bei der EG-Kommission Herrn
Prof. Dr. habii. Herbert Gürtler, Dekan
der Veterinärmedizinischen Fakultät und
Direktor des Veterinär-Physiologisch-Che-
mischen-lnstitutes an der Universität Leipzig,
zum stellvertretenden Mitglied nominiert.
Seit dem 10.5.1993 ist Frau Ute Sachse
die neuernannte Oberschwester der Klinik
für Kindermedizin. Sie wurde in feierlicher
Form von Direktor Prof. Braun und Oberin
Marlies Friedrich in ihr Amt eingeführt.
Frau Dr. Montserrat Camps-Gaset,
Gastdozentin von der Universität Barcelona,
hält bereits im 3. Semester gräzistische
Lehrveranstaltungen im Institut für Klassi
sche Philologie i. G. unserer Alma mater:
Vorlesungen und Übungen über »Frau und
Polisreligion«, Homer, Sophokles, frühgrie
chische Lyrik und andere Themen.
Prof. Dr. A. W. Scheer, Direktor des In
stitutes für Wirtschaftsinformatik der Univer
sität des Saarlandes in Saarbrücken, hielt
eine Gastvorlesung vor Studenten der Wirt
schaftswissenschaften der Universität Leip
zig. Prof. Scheer, der auf Einladung von
Prof. D. Ehrenberg in Leipzig weilte, setzt
damit eine langjährige Zusammenarbeit mit




»Marsilius Ficinius - Christophorus Landi-
nus - Angelus Politianus - Demetrius Gre-
cus«, diese Namen schrieb Salomon Stepner
von dem Rahmen eines Gemäldes ab, das
er im großen Saal der Paulinerbibliothek sah
und nahm die Notiz unter der Nummer 1500
in seine 1690 im Druck erschienenen »Leip
zigischer Lorbeerblätter« auf, den Standort
nachweis aller irgendwo in Leipzig befind
lichen Inschriften. Nach seiner Mitteilung
hing das Bild damals an der Fensterseite.
Leider vermerkt er nicht, ob es sich zwischen
den spätgotischen Fenstern an der Wand
befand oder in einer Fensternische.
Wenige Jahre zuvor war es als Geschenk
an die Universität gekommen und in deren
»Kunstkammer« überwiesen worden. Als
solche fungierte neben der Stadtbibliothek
für den städtischen Kunstbesitz die Pauli
nerbibliothek für den Kunstbesitz der Uni
versität. Demzufolge findet sich die älteste
Mitteilung über die Existenz dieses Bildes im
Verzeichnis der Geschenke an die Biblio
thek. Dort hat esderseinerzeitigeBibliothekar
Prof. Joachim Feller im Jahre 1686 eingetra
gen. Mehr als 300 Jahre also befindet sich
das Gemälde im Besitze der Universität.
Heute ist das Kunstwerk doppelt gerahmt.
Um die bemalte Holztafel ist eine einfache
glatte, schwarz gestrichene Rahmenleiste
gelegt, auf der die Namen stehen. Darüber
befindet sich ein geschnitzter und vergol
deter Rokokorahmen aus dem 2. Drittel des
18. Jahrhunderts.
Es läßt sich vermuten, daß die auf der
Rahmenleiste angegebenen Namen die
Veranlassung zur Schenkung des Gemäl
des gebildet haben, handelt es sich doch
um die Häupter der Florentiner »Platoni
schen Akademie«, die um 1440 von Cosimo
d. Ä. Medici gestiftet worden war. Dieser
hielt die philosophischen Lehren Piatos für
den Gipfel der antiken Gedankenwelt, trenn
te jedoch nicht streng die Lehren Piatos von
denen der späteren neoplatonischen Schule
und betrachtete zudem diese antike Philo
sophie als eine Vorbereitung für die christli
che Weltanschauung. Dank dieser Verquik-
kung gewann der Florentiner Neuplatonis-
mus der Renaissance bedeutenden Einfluß
auf die Entwicklung des europäischen Re
naissancehumanismus.
Marsilio Ficino (1433-1499), Arzt und Phi
losoph, übersetzte die Werke Piatos und
Plotins (1438 und 1494), beschäftigte sich
mit alchimistischen Experimenten und wur
de zum Führer der »Platonischen Akade
mie« der Medici. Er war der Lehrer des
Lorenzo de Medici, den die Zeitgenossen
»il magnifico« (den Prächtigen) nannten.
Von diesem überlieferte Ficinus den Aus
spruch, daß es ohne die Lehren des Neo-
platonismus unmöglich sei, ein guter Bürger
und ein rechter Christ zu sein. Christoforo
Landino (1424-1504) unterrichtete gleich
falls Lorenzo de Medici und seinen Bruder
Giuliano. Auch er war Mitglied der »Platoni
schen Akademie« und wurde später Kanz
ler der Signoria von Florenz. Er gehörte zum
engsten Kreis um die Florenz beherrschen
de Medicifamilie. Berühmt wurde er durch
seine umfassende Kommentierung von
Dantes »Comedia divina« (1481). Angelo
Poliziano, eigentlich Ambrogini (1454-1494),
der sich später nach seinem Geburtsort
Montepulciano nannte, war der Erzieher der
Söhne des Lorenzo il magnifico, Pietro und
Giovanni. Berühmt wurde er als Sprach
gelehrter und Dichter, derdieTextkritik in die
klassische Philologie einführte und dessen
1471 verfaßtes Drama »Orfeo« Textgrund
lage noch für Opern des Barockzeitalters
wurde. Im Jahre 1480erhielt erden Lehrstuhl
für griechische und römische Literatur der
Universität von Florenz. Der in der Schriftleiste
unseres Bildes als Grieche namens De
metrius Benannte ist wahrscheinlich iden
tisch mit Gentile de Becchi. Er gehörte
gleichfalls zum Kreis der Florentiner neo
platonischen Schule des 15. Jahrhunderts
und wurde später Bischof von Arezzo.
Mit den Dargestellten befinden wir uns im
innersten Kreis um die Familie Medici, die
nach der wirtschaftlichen und politischen
Entmachtung der Mittelklasse von Florenz
mit einer kleinen Gruppe des Patriziates die
Herrschaft in der Stadt am Arno an sich
gerissen hatte. Ihre Philosophie wurde der
Neoplatonismus, der, mystisch und irratio
nal, demokratische Betätigungen der
Staatsbürger ablehnte und Kontemplation
statt selbstbewußter Aktivität lehrte.
Sowie sie auf unserem Tafelbild erscheint,
ist die Gruppe der Führer der »Platonischen
Akademie« auf einem Wandbild in Florenz
in der Chorkapelle der Kirche Santa Maria
Novella zu sehen. Diese hatte zwischen
1486 und 1490 DomenicoGhirlandaio(1449
und 1494) im Auftrage des Giovanni Tor-
nabuoni, Schatzmeister von Papst Sixtus
IV., neu ausgemalt, nachdem die Fresken
des A. Orcagna durch Regeneinwirkung
zerstört worden waren. Ghrilandaio verband
die Darstellung christlicher Themen mit
Gruppenbildnissen der auftraggebenden
Familie und mit Porträts aus dem Umfeld der
Florentiner Oberschicht jener Tage. Giorgio
Vasari (1511 - 1574) hat in seine 1550 er
schienenen »Lebensbeschreibungen der
ausgezeichnetsten italienischen Architekten,
Maler und Bildhauer von Cimabue bis zur
Gegenwart« auch Ghirlandaios Fresken
aufgenommen und wie folgt beschrieben:
»Auf der Wand gegenüber sind die Ge
schichten von Johannes. Im ersten Bilde
sieht man Zacharias im Tempel opfern, der
Engel erscheint, er aber glaubt ihm nicht
und wird stumm, und weil beim Opfer im
Tempel immer die ausgezeichnetsten Per
sonen zusammenkommen, so bildete Do
menico hier zum ehrenvolleren Gedächtnis
viele derflorentinischen Bürger, die damals
jene Stadt regierten, ab; unter ihnen vor
nehmlich alle Mitglieder der Familie Torna-
buoni, die jüngeren wie die älteren. Und weil
er zudem kundgeben wollte, daß jenes Zeit
alter an allen Vorzügen, besonders an Ge
lehrsamkeit, reich war, malte er am unteren
Bildrande vier im Kreis zusammenstehende
Halbfiguren, die miteinander reden. Dies
waren die vier gelehrtesten Männer, die
damals in Florenz lebten. Der erste, im Ge
wand eines Domherrn, ist Marsilius Ficinus;
der zweite, im roten Mantel mit einem
schwarzen Band am Hals, ist Christofano
Landino; der, welcher sich zu ihm wendet,
ist der Grieche Demetrius; und zwischen
ihnen, die Hand ein wenig nach oben he
bend, steht Angelo Poliziano; alle aber ha
ben viel Leben und Natur.«
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Unbekannter deutscher oder niederländischer Maler
Mitte 16. Jahrhundert
Italienische Humanisten in nördlicher Landschaft
Mischtechnik/Holztafel. 61,0 x 71,5 cm
Inv.-Nr: 1913/451
Im Unterschied zu Ghirlandaios Darstel
lung erweist sich unser Bild als eine Teil
kopie, erscheinen doch die Philosophen nur
als Brustbilder. Völlig verändert wurde das
Umfeld. Statt des Tempelinneren des Origi
nals, zu dem als Zeugnis ablegende Zu
schauer das Gruppenbildnis der Humani
sten ausgezeichnet paßt, kombinierte der
unbekannte Nachahmer die vier Brustbilder
mit einer offenen Landschaft. Als Kopie ist
die Darstellung der Florentiner Humanisten
kaum zu bezeichnen, fehlen doch in unse
rem Bild alle individuellen Merkmale der in
Ghirlandaios Werk porträtierten Persönlich
keiten, die zur Enstehungszeit des Freskos
noch lebten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit
hat der Maler des Tafelbildes das Original in
Florenz nie gesehen. Möglicherweise stand
ihm eine summarische Zeichnung in dem
Skizzenbuch eines Künstlers zur Verfügung,
der aus dem Europa nördlich der Alpen
nach Italien gereist war.
Solche Aufzeichnungen dienten häufig
als eine Art »Musterbuch«, als Ideen- und
Vorbildersammlung. Denkbar wäre auch,
daß von Ghirlandaios Fresko ein Reproduk
tionskupferstich existiert haben könnte, der
als Vorlage verwendet wurde. Festzustellen
ist jedenfalls, daß die italienischen Human
isten weit eher als Typen von Renaissan
cegelehrten abgebildet wurden, denn als
Bildnisse der bedeutenden Persönlichkei
ten, die sie zweifellos meinen.
Interesse verdient die mit ihnen verbunde
ne Landschaft. Sie ist keineswegs eine ita
lienische, vielmehr muß man sie nördlich der
Alpen in Mitteleuropa suchen. Am ehesten
wohl in Deutschland. Inmitten einer hügeli
gen Landschaft liegt eingebettet eine Stadt,
deren Kennzeichen der hochaufragende
Turm der mittelalterlichen Stadtkirche ist.
Die Wohnhäuser sind Fachwerkbauten. Am
Rande der Stadt befindet sich ein großer
Weiher mit befestigten Ufern. In ihm erhebt
sich auf steinernem Sockel ein in Fachwerk
errichtetes Weiherhaus, aus dessen
Schornstein Rauch aufsteigt. Eine Häuser
zeile begleitet den Uferrand. Die Art der
Landschaftsdarstellung, die Typen der Bau
werke und die Weise, wie sie künstlerisch
umgesetzt worden sind, das alles erinnert
an die Art der Landschaftsdarstellungen in
der altdeutschen Tafelmalerei, Druckgrafik
und Zeichnung vom letzten Drittel des 15.
Jahrhunderts bis in die Zeit um 1530, allge
meiner gesprochen der »Dürerzeit«. Baum
darstellung und Gebirgsgestaltung am
rechten Bildrand hingegen finden ihre näch
sten Verwandten in der niederländischen
Landschaftsmalerei eben dieser Zeit.
Vermutungsweise kann gesagt werden,
daß unser Gemälde von einem deutschen
oder niederländischen Maler handwerklicher
Prägung geschaffen wurde, der am ehesten
wohl um die Mitte des 16. Jahrhunderts tätig
war, als ein neuerliches Interesse bei Mä
zenen und Sammlern an der altdeutschen
und altniederländischen Malerei zu bemer
ken ist. Ein humanistisch gebildeter Sammler,
vielleicht auch ein Gelehrter erscheint denk
bar als Auftraggeber dieser merkwürdigen
Kompilation nicht zusammengehörender
Elemente.
Da eine zweite, genau gleiche Fassung
unseres Gemäldes bekannt ist, wird nicht
auszuschließen sein, daß es sich auch um
eine Schöpfung für den sich gerade zur
Entstehungszeit festigenden anonymen
Kunstmarkt handeln könnte, als deren Ab
nehmer der oben benannte Personenkreis
ins Auge gefaßt wurde.
Rainer Behrends
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